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Hinaufgeſchaut! Der Berge Gipfelriefen 
Berkünden ſchon die feierlichſte Stunde. 


Fauſt II. Teil. 


m Jahre 1797 kehrte der däniſche Dichter J. J. Bag— 

geſen mit zwei verwaiſten Knaben, die ihm ſeine liebe 
„Alpina“, die Bernerin Sophie von Haller geſchenkt 
hatte, wieder nach Bern zurück. Als er nach müh— 
ſeliger Reiſe von Fraubrunnen aus die weiße Berg— 
kette erblickte, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Es iſt das 
ſiebentemal, daß ich mich dem Himmel nähere, wo 
Reinheit, Stille und Höhe thront, — meine Bewunde— 
rung iſt ſiebenmal größer als das erſtemal.“ 

Wie viele haben nicht vor und nach dieſem Dänen, 
der in der Schweiz ſeine zweite Heimat gefunden hatte, 
mit ebenſo begeiſterten Worten die ſtolzen Zinnen ge— 
grüßt! Aus friſchen Knabenkehlen erſchallt heute das 
Lied des Gletſcherpfarrers Straßer „In Grindelwald, 
den Gletſchren bi“, oder das populär gewordene „d's 
Oberland, ja d's Oberland“; und dieſe einfachen Lie— 
der ſind der rührende Ausdruck deſſen, was zu allen 
Zeiten Dichter und Bergfreunde beim Anblick der 
Schneeberge empfunden haben. Wenn vom Mittelland 
aus hinter grünen Hügeln und hinter den Kuliſſen 
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ernſter dunkler Wälder die ſilberglänzende Jungfrau 
auftaucht, ſo wird auch heute jeder fühlende Menſch 
eine Offenbarung erleben. Durchwehte es die Berg— 
wanderer früherer Tage ſtärker als uns? 

Sie gelangten nicht ſo weit hinauf wie wir, oft 
nur an die „Altäre der weithinſchattenden Dome“, ſie 
ſprachen noch vor 120 Jahren mit Sehnſucht von „nie 
erflog'nen Gipfeln“, und die Jungfrau ſaß „ſeit Ewig— 
keit verſchleiert“. Heute haben wir's herrlich weit ge— 
bracht! Mühelos trägt uns die Bahn zum Jungfraujoch 
empor; über dem Strahlenhaupt ſurren die Propeller 
und kühne Piloten ſchauen, die ſichere Hand am Hebel, 
in ihr kühles, weißes Reich hinunter. Die Zahl der 
Alpenwanderer iſt größer geworden, die alpine Literatur 
iſt ins Ungemeſſene angewachſen. Durchgeht man die 
ſtattliche Reihe der Jahrbücher des Schweizeriſchen Al— 
pen⸗Klubs, fo iſt ein erſtaunlicher Aufſchwung des Alpi- 
nismus ſeit den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts 
feſtzuſtellen. Doch nicht vom Alpinismus wollen wir 
ſprechen, ſondern vom Alpenſinn — das Wort ſtammt 
von J. R. Wyß dem jüngeren — oder ganz einfach von der 
Liebe zu den Bergen. Eine Ehrenpflicht iſt es, dankbar 
jener Männer zu gedenken, die in früheren Zeiten den 
Alpenſinn geweckt haben, die neben botaniſchen und geo— 
logiſchen Studien in den Bergen phyſiſche Ertüchtigung 
und idealen Sinn geholt, im Donner der Lawinen und 
im friſchen Bergwind ſich zu edlem Pathos aufgeſchwun— 
gen und die Gebirgswelt äſthetiſch gewürdigt haben. Ge— 
fühlserlebniſſe aus den Berner Alpen von Dichtern alter 
und neuer Zeit wollen wir wiedergeben; Raummangel 
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verbietet uns leider, Sage und Legende zu berückſichtigen 
und die reiche, ſchöne Dialektliteratur heranzuziehen. 

Zu einer Zeit, da ein Bergſteigen oberhalb der Schnee— 
grenze faſt als ſündhafte Verſuchung, im beſten Fall 
als Torheit galt — im früheren Mittelalter war es gar 
eine Buße — ſchrieb ein moderner Alter, der wackere 
Conrad Geßner aus Zürich (Epiſtel an Avienus „De 
admiratione montium“ 1541): 

„Ich bin entſchloſſen, ſolange mir Gott das Leben 
erhält, jährlich einige oder doch wenigſtens einen Berg 
zu beſteigen, und zwar in der Jahreszeit, da die Pflan⸗ 
zenwelt in ihrer vollſten Kraft iſt, teils um meine 
Kenntnis derſelben zu erweitern, teils um meinen Körper 
zu ſtärken und meinem Geiſte die edelſte Erholung zu ge— 
ſtalten. Welches Vergnügen gewährt es doch dem Geifte, 
der Berge Rieſenmaſſen bewundernd zu betrachten und 
das Haupt gleichſam in die Wolken zu erheben!“ 

Neben der Naturforſchung waren alſo für den friſchen 
Menſchen doch ſchon die touriſtiſch ſportliche Leiſtung, 
das körperliche Wohlgefühl und die Erkenntnis der ro— 
mantiſchen Schönheit wegleitend. 

Faſt zu gleicher Zeit folgten einige Berner, denen es 
Stockhorn und Nieſen, die ſchönen Voralpengipfel ange— 
tan hatten. Im Jahre 1536 beſtieg der Theologieprofeſ— 
ſor Johannes Müller aus Bern (er nannte ſich nach 
ſeinem Geburtsort Rellicon: Rhellicanus) mit einem be⸗ 
freundeten Pfarrherrn das Stockhorn. Er ſchilderte ſeine 
Bergreiſe in lateiniſchen Verſen und nannte das 1537 in 
Baſel gedruckte Gedicht „Stockhornias“. Es wird botani⸗ 
ſiert; aber das Weſentliche iſt die herzliche Freude an 
der Schönheit der Alpen: die Sitteneinfalt der Bewoh— 
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ner des Simmentals wird ähnlich wie ſpäter im 18. Jahr— 
hundert geprieſen. Auf dieſe erſte „regelrechte alpen— 
klubiſtiſche Publikation“ folgte gleich eine wiſſenſchaft— 
liche Beſchreibung des Stockhorns durch Benedikt Marti, 
genannt Aretius. 


Zu gedenken iſt auch des erſten Topographen Thomas 
Schöpf, der im Jahre 1578 die erſte Berner Landkarte 
herausgab, vor allem aber des Thuner Pfarrers Hans 
Rudolf Rebmann, genannt Ampelander, und ſeines ori— 
ginellen Werkes „Ein neuw luſtig, ernſthafft poetiſch 
Gaſtmal und Geſpräch zweyer Bergen in der löblichen 
Eidgenoßſchaft und im Berner Gebiet gelegen.“ (S. 37.) 
Das Gaſtmahl wurde 1605, 1606, 1620 aufgelegt und 
wies zuletzt 18 ooo Verſe auf. Das Werk ift in einem 
dialektiſch intereſſanten Deutſch in gereimter Proſa ge— 
ſchrieben (Baechtold nennt es eine tollgewordene Enzy— 
klopädie), oft erfüllt von geradezu barbariſchem Unge- 
ſchmack. Der Verfaſſer geht von der Idee aus, daß der 
Nieſen, als mächtiger Potentat, ſeine ganze Hofhaltung, 
vor allem aber ſeinen liebwerten Nachbarn, das Stock— 
horn, an einem ſchönen Sommertag zu Gaſte bittet und 
für Unterhaltung reichlich geſorgt hat. Aus weinſeli— 
gen Zungen erfolgt nämlich eine Beſchreibung der Welt— 
ſchöpfung, der Aſtronomie, Kosmographie, Phyſik, Me⸗ 
teorologie und Klimatologie. Das literariſche Kurio— 
ſum iſt übrigens eine wahre Fundgrube für Berg— 
namenforſchung. So wird ſchon die Jungfrau mit ihrem 
richtigen Namen genannt: 


Die Jungfrau hoch zu b'ſteigen ſchwer, 
Wan nicht ein Horn der Münch dran wer. 


Erwähnen wir hier nebenbei auch das „Zwiegeſpräch“ 
des ruſſiſchen Dichters Turgenieff (Gedichte in Proſa), 
in welchem die Jungfrau und das Finſteraarhorn, an 
denen die Jahrtauſende wie Minuten vorüberziehen, 
Ewigkeitsworte ſprechen. 


In der nachfolgenden Zeit wurden zwar viele Karten 
geſtochen, und Projekte über Weganlagen im Oberland 
mehrten ſich. Doch trat, wie Dübi, einer der beſten 
Kenner der alpinen Literatur, ſagt, „eine gewiſſe Stumpf— 
heit gegen die Reize der Gebirgswelt ein“; merkwürdig 
iſt mindeſtens, daß in dem Werk von Joh. Rud. Gruner: 
Deliciae urbis Bernae, 1732, kein Wort von der groß— 
artigen Alpenausſicht ſteht. 


Da erglänzt mit einem Male ein heller Stern: der 
große Albrecht Haller. (S. 38.) Wie auf anderen Ge— 
bieten der Geiſteskultur hat er auch in der Erkenntnis 
des Alpenſinns entſcheidend und erneuernd gewirkt. 
Spricht nicht heute noch Spitteler von dem Reiz, den 
das große Lehrgedicht „Die Alpen“ auf uns ausübt? 
Haller war der erſte, der die großartige Szenerie des 
Hochgebirges mit dem Reichtum aller Kontraſte er— 
faßt hat. Mag er auch manchmal in moraliſchen Re— 
flerionen etwas breit geworden fein, die „Alpen“ 
waren und bleiben das klaſſiſche Eingangsgedicht der 
modernen alpinen Literatur. Die ſpätere Rouſſeauſche 
Naturſchwärmerei hat dem Gedicht eine große Beliebt— 
heit verſchafft; aber ſchon die Zeitgenoſſen erkannten 
darin die Keime eines neuen Naturgefühls. Und wie hübſch 
iſt in dem Hallerſchen Lehrgedicht „Über den Urſprung 
des Übels“ die Fernſicht vom Gurten aus geſchildert! 
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Dort ſtreckt das Wetterhorn den nie beflognen Gipfel 
Durch einen dünnen Wolken-Kranz; 

Beſtrahlt mit roſenfarbnem Glanz, 

Beſchämt ſein graues Haupt, 

Das Schnee und Purpur ſchmücken, 

Gemeiner Berge blauen Rücken. 


Eine erſte, glühende Würdigung der „Alpen“ hat uns 
der Schwabe Gotthold Friedrich Stäudlin (1758—93) 
geſchenkt, der Zeitgenoſſe Schillers, Freund und Förderer 
Hölderlins. Er hat das Oberland bereiſt und das Ge— 
dicht „Die Gletſcher von Grindelwald“ verfaßt. Beſſer 
als dieſes langatmige, bombaſtiſche Poem ſind ſeine 
drei Geſänge „Albrecht von Haller“ (1780), worin er 
ihn feiert als Arzt, Dichter und Philoſophen und ſich 
glücklich ſchätzt, den bisher „unbeſungenen“ Haller prei- 
ſen zu dürfen. Der Schluß lautet: 


So glänzt mit ewig hellem Glanz die Ehre 
Die, o Helvetien, dein Haller ſich errang, 

Bis zu den Wolken ragen ſeiner Taten Heere, 
Den Alpen gleich, die er beſang! 

Und ihr, o meine deutſchen Brüder, 

Kommt, fallt mit mir an ſeinem Grabe nieder: 
Ruf, Himmel, einen Haller wieder 

Mit jeglichem Jahrhundert neu empor! 


Wieder trat nach Hallers „Alpen“ in der dichteri- 
ſchen Erfaſſung der Alpenwelt ein Stillſtand ein; an 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen fehlt es allerdings nicht. Wir 
erwähnen die zahlreichen Druckſchriften des Dr. Wolf— 
gang Chriſten, Georg Altmanns „Verſuch“ (1751), 
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Sprünglis „Beſchreibung des Haßle Landes“ (1760) 
und G. S. Gruners „Eisgebirge“ (1760), die ſchon mit 
hübſchen Stichen von Aberli, Koch und Grim geſchmückt 
ſind. Baggeſen hat ſpäter das vielverbreitete Werk mit 
Gewinn ſtudiert. Genannt ſeien auch Rud. Wyß, der 
in franzöſiſcher Sprache über die Bergwelt ſchrieb, ferner 
die „Bergreiſe“ der Henriette Stettler (1781). Die 
reifſten Arbeiten hat aber zweifellos der treffliche 
J. S. Wyttenbach geſchrieben, „ein klaſſiſcher Vertreter 
des Berner Alpenſinns“, der wie Haller ein offenes 
Haus führte und viele berühmte Reiſende in die gelieb— 
ten Berge geleitete. 

Dazu geſellten ſich ausländiſche Schriftſteller: J. G. 
R. Andreaes „Briefe aus der Schweiz“ (1763) führen 
uns in das Oberland; 1779 erſchienen die „Sketches“ 
des Engländers Core, 1781 die „Description des Alpes“ 
von M. T. Bourrit und 1784 Meiners „Briefe über die 
Schweiz“. 

Viele Druckſchriften, meiſt mit Stichen geziert, die 
damals entſtanden, ſtehen deutlich im Zeichen des ein— 
ſetzenden Fremdenverkehrs, der durch die Revolution eine 
Unterbrechung erlitt und zur Zeit Napoleons wieder 
einen Aufſchwung erlebte. Die Fremden kamen auch 
und ſchrieben ſchöngefärbte Briefe nach Hauſe, weil ſie 
nach Geßner und Haller glaubten ein glückliches Arka— 
dien zu finden. Zſchokke hat daher jene Zeit ganz 
fein und zutreffend charakteriſiert, wenn er jagt: „Die 
Schweiz iſt eine Dame, welche ſchon ein holdes Vorur— 
teil für ihre Schönheit gewonnen hat“. 

Kein geringerer als Goethe leitet die Schweizerreiſen 
ein, ſein Name ſtrahlt mit hellem Glanz im Gäſtebuch 
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des Berner Oberlandes. Dreimal iſt er in der Schweiz 
geweſen, jedesmal ein völlig anderer. Das Berner Ober— 
land ſah ihn 1779 als Dreißigjährigen; eben Geheim- 
rat geworden, reiſte er mit Gefolge als geſetzter Be— 
gleiter und Reiſemarſchall ſeines Herzogs, nicht mehr 
mit leichtem Gepäck wie fünf Jahre früher. Damals 
wurden Augenblickseindrücke flüchtig aufs Papier ge— 
worfen, jetzt werden ausführliche Briefe geſchrieben. 

Goethes Schweizerreiſen haben eine große Literatur 
gezeitigt, oft ſtehen darin allerdings Urteile, die wir 
nicht billigen können: Goethe ſei der Vater des Winter— 
ſports, ohne Goethes Vorgang wäre der moderne Alpi— 
nismus überhaupt nicht denkbar — wie dem auch ſei, 
wir folgen ihm an Hand ſeiner klaren ſchönen Briefe 
immer wieder gern in das Oberland. 

In Bern hatte Goethe Wyttenbach aufgeſucht, deſſen 
„Anleitung für Reiſende“ er auf die Bergfahrt mit— 
nahm. Er wußte die guten Ratſchläge, namentlich den 
Hinweis auf Chamounix und das Wallis, zu ſchätzen und 
dankte ihm ſpäter in zwei Briefen. 

Am 9. Oktober fuhren die Reiſenden, wie aus den 
Briefen an Charlotte von Stein hervorgeht, bei Nebel 
über den Thunerſee, wobei Goethe im Homer las, und 
abends waren ſie in Lauterbrunnen. „Wir haben den 
Staubbach bei gutem Wetter zum erſtenmal geſehen: 
die Wolken der oberen Luft waren gebrochen, und der 
blaue Himmel ſchien durch. Er bleibt immer ebender— 
ſelbe und macht einen unendlich angenehmen und tiefen 
Eindruck.“ „Es wird Nacht, wir ſind beim Pfarrer in 
Lauterbrunnen eingekehrt. Es iſt ein auseinanderliegen— 
des Dorf, genannt, wie die Leute ſagen, weil lauter 
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Brunnen, nichts als Brunnen von den Felſen herunter: 
kommen.“ Auch von der Tour zum Tſchingelgletſcher 
hinauf und über die Fortſetzung der Reiſe auf der Tal— 
ſtraße nach Grindelwald und die große Scheidegg ins 
Haflital haben wir ausführliche, abgerundete Briefe. 
Am 15. Oktober waren fie wieder in Bern. Goethe hat 
von der Jungfrau nicht geſprochen, große alpiniftifche 
Leiſtungen hat er nicht zu verzeichnen, aber ein herr— 
liches Gedicht iſt am weißen Staubbach entſtanden: „Der 
Geſang der Geiſter über den Waſſern“. (S. 40.) Am 
14. Oktober ſandte er die Dichtung von Thun aus an 
Frau von Stein. Die Schilderung des lieblichen Geiſter— 
geflüſters hat bei ſpäteren Beſchauern immer ſtark nach— 
gewirkt und abgefärbt. 

Ruhig und vornehm wirken Goethes Briefe aus dem 
Oberland, ganz anders die kurzen Berichte, die ſein un— 
glücklicher Jugendfreund J. M. R. Lenz an Lavater und 
an das Ehepaar Saraſin gerichtet hat, als er 1777 
mit Kayſer eine Schweizerreiſe unternahm und auch das 
Oberland berührte. Müde und matt war er am 14. Juni 
von Meiringen aus über Grimſel und Furka ins Urſe— 
rental gekommen und ſchrieb von dort an Lavater, den 
er übrigens ſpäter dringend um ein Darlehen bitten 
mußte: „Wir ſehen beide aus wie die Gänſe von hinten, 
wenn ſie gerupft ſind und die letzten Härchens abge— 
ſchreit. Kayſer ſind beide Augen verſchwollen, und ich 
kann auch nicht viel ſehen. So hat uns Schnee und 
Sonne zugerichtet.“ 

Ein glücklicherer Gaſt als der bedauernswerte Lenz 
war der Dichter des „Ardinghello“ J. W. Heinſe. Von 
Fritz Jacobi und Gleim unterſtützt, hatte er im Som— 
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mer 1780 die Reife nach der Schweiz und Italien an— 
getreten und richtete an ſeine Freunde begeiſterte Briefe. 
Am 2. September überſchritt er die Grimſel, trank „aus 
den Quellen des Rhodan und der luftigen Aar“ und 
war entzückt von der himmliſchen Ausſicht. Er bat 
Jacobi, ihm eine Beſchreibung der weiteren wundervollen 
Eindrücke — er war auch am Staubbach — zu erlaſſen, 
„da jede Stunde, die er da zugebracht, ein eigen Kapitel“ 
verdiene. — Aber auch ſo wirken die Briefe mit der 
Heinſe eigenen Fähigkeit, impreſſioniſtiſch die blitzartig 
wirkenden Eindrücke feſtzuhalten, überaus anſchaulich. 

Zu längerem Aufenthalt weilte im Jahre 1779 auch 
der große Hiſtoriker Johannes von Müller im Sommer— 
ſitze ſeines Freundes Bonſtetten im grünen Saanental. 
Schon zweimal vorher hatte er größere Wanderungen 
durchs Oberland angetreten, da er die löbliche Abſicht 
hatte, für die Abfaſſung ſeiner Schweizergeſchichte in 
jedem Kanton der Schweiz 14 Tage zu verbleiben. Die 
Frucht ſeines Aufenthaltes iſt denn auch, ganz abgeſehen 
von der bekannten, vielbewunderten Einleitung, jener 
Aufſatz in ſeinen „Geſchichten Schweizeriſcher Eid— 
genoſſenſchaft“: „Beſchreibung des Oberlandes“ (S. 42), 
dem er das bedeutſame Wort „Geiſt“ voranſtellt, ge— 
ſchrieben in ſchwerblütigem, faſt dunklem Stil. Die 
Charakteriſtik wird abgeſchloſſen mit den Worten: „So 
hoch in das Gebirg, als Gras fortkommen mag, wohnen 
Hirten und Herden, indes Aſien wüſte liegt, weil das 
Glück des Oberlandes, Freiheit, ihm fehlt“. 

Mit dem Berner Oberland iſt eng verknüpft der ſchon 
erwähnte Däne Jens Immanuel Baggeſen (1764 — 
1826), der „hyperboreiſche Sänger der Jungfrau“. 
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Schon als dänifcher Dichter befannt (man nannte ihn 
den „däniſchen Wieland“), hatte er, unterſtützt von 
fürſtlichen Gönnern, eine Geniereiſe durch Deutſchland 
angetreten, hatte deutſche Sprache und dichteriſche Aus— 
drucksfähigkeit ſpielend erlernt und war in den Studier— 
ſtuben der meiſten namhaften Dichter aufgetaucht. Der 
Sommer 1789 ſah ihn in der Schweiz, und in Thun 
auf einem Schiffe lernte er die „lieblichſte aller Alpen— 
blumen“, die reizende Sophie Haller kennen, eine Enke— 
lin des Alpendichters. Ein ausbrechender Sturm brachte 
ſeeliſche Verwirrung, zarte Annäherung, und der über— 
glückliche Dichter konnte ſeine „Alpina“ als Gattin nach 
Kopenhagen führen. Nach kurzem Eheglück erlag aber 
die nach dem Norden verpflanzte Alpenroſe einem Lun⸗ 
genleiden und wurde in Kiel begraben. Während der 
wiederholten Aufenthalte in Bern hat Baggeſen ſtets 
Bergreiſen unternommen. Namentlich eine heitere Fahrt 
ins Oberland und über die beiden Scheideggen, die 
er in Begleitung ſeiner „Alpina“, deren Schweſter und 
einer Freundin Gritli unternommen hat, iſt für die Faſ— 
jung der „Parthenais“ (S. 45) beſtimmend geweſen. Die 
„Parthenais oder der Jungfrauen Wallfahrt zur Jung— 
frau“, ſpäter genannt „Die Alpenreiſe“, iſt die erſte 
große Jungfraudichtung. Voſſens Idyllen und Homer— 
überſetzung, ſowie Goethes „Hermann und Dorothea“, 
haben dem Werklein Paten geſtanden; die Liebe zu 
Sophie Haller, der Aufenthalt in einer patriziſchen Fa— 
milie des alten Bern und vor allem die zauberhafte An— 
ziehungskraft der Berge haben die „Parthenais“ zur 
Reife gebracht, ein anmutiges idylliſches Epos in 12 Ge— 
ſängen. Da eine ausführliche Arbeit über die „Par⸗ 
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thenais“ vorliegt, brauchen wir uns nicht eingehender 
mit ihr zu befaſſen; nur ſei eines geſagt: die vielkriti— 
ſierte Anſiedelung der homeriſchen Götter auf den Bergen 
des Oberlandes und deren Hereinbeziehung in die idylli— 
ſche Handlung verleihen der Dichtung einen beſonderen 
Reiz, und es wäre ſchade geweſen, wenn der Dichter 
ſeinen Plan ausgeführt und den Olymp von den Bergen 
des Oberlandes verbannt hätte. Eine Neuausgabe der 
„Parthenais“ iſt geplant; ſicherlich wird das Werk— 
lein wieder ſeine Freunde finden. J. V. Widmann, der 
liebenswürdigſte aller Alpenwanderer, gehörte zu dieſen, 
er pilgerte einſt mit der „Parthenais“ in der Taſche 
über die Wengernalp und hatte an den Hexametern ſeine 
herzliche Freude. Das idylliſche Epos iſt im Jahre 1803 
erſchienen, hat in ſieben Auflagen mehrere Umarbeitun- 
gen und Zuſätze erfahren und iſt auch ins Franzöſiſche 
übertragen worden. Eine geplante Überſetzung ins Italie— 
niſche durch Manzoni kam nicht zur Ausführung, aber 
die begeifterte Ode „X Parteneide“ zeigt uns, wie Mans 
zoni die Dichtung ſchätzte. 

Unſer Baggeſſen war bekanntlich der mildherzige Ver— 
mittler der däniſchen Unterſtützung für den kranken 
Schiller und wird ſicher bei ſeinem Beſuche in Jena 
im Auguſt 1790 mit der jungen Gattin des Dichters 
über die weißen Gipfel des Oberlandes geſprochen haben, 
die ihr von der 1785 erfolgten Schweizerreiſe her N 
vertraut waren. 

Der Jungfrauſänger Baggeſen, übrigens Zeit ſeines 
Lebens ein idealiſtiſcher Schwärmer und armer Schlucker, 
hat noch die Freude erleben dürfen, bei ſeinem Sohn Carl 
Baggeſen, damals Helfer am Münſter in Bern, ſpäterem 
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Münfterpfarrer (1793 — 1873), im Jahre 1824 ruhige 
Tage zu verleben. Noch konnte der 62 jährige Mann 
die ſchönen Orte in den Tälern des Oberlandes auf— 
ſuchen, die er nach den Lieben ſeiner Jugend benannt 
hatte, das „Sophiengrätli“, den „Reinholdbühl“ (be⸗ 
zeichnet nach dem Philoſophen Reinhold), und für ſeine 
geiſtige Regſamkeit ſprechen die Beiträge in den „Al— 
penroſen“. Auf der Rückreiſe nach Dänemark ſtarb der 
Alpenſänger in den Armen ſeines Sohnes Auguſt, der 
ſpäter ſein Biograph wurde und übrigens zum däniſchen 
General vorrückte. 

Gut bekannt mit Baggeſen war die deutſchdichtende 
Dänin Friderike Brun, die häufig im Oberland weilte 
und mehrere ſüßliche Alpendichtungen geſchrieben hat. 

Sonſt treffen wir während der Jahrhundertwende nur 
ganz vereinzelte literariſche Gäſte in den Alpen, immer— 
hin ſei Auguſt von Kotzebue erwähnt, an dem ſich gerade 
unſer Baggeſen ſtark gerieben hat. Und ein anderer 
weilte im Oberland, der ſpäter Baggeſen zerzauſte und 
als Dichter „Waller“ in der „Gräfin Dolores“ Eari- 
kierte, der junge märkiſche Edelmann Achim von Ar— 
nim. Im Sommer 1802 war Arnim nach der Schweiz 
und auch in die Berner Alpen gekommen, ganz vertieft 
in ſein Werk „Ariels Offenbarungen“, womit er den 
Ideen der franzöſiſchen Revolution entgegentreten wollte. 
In den Schaugeſichten des dramatiſchen Werkes ſpielen 
auch die Berge eine große Rolle, doch laſſen ſich keine 
beſtimmten Anhaltspunkte finden. Arnim ſcheint nicht 
ſo hingeriſſen worden zu ſein wie Goethe und Heinſe, 
denn er ſchrieb an Brentano: „Ich ſchwelge hier in 
Düften der Alpenkräuter, aber ich bin hier mit meinem 
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einfamen Gemüte doch nie jo froh, wie auf unferer 
Rheinreiſe.“ 

Im nämlichen Jahre bereiteten die lieblichen Geſtade 
des Thunerſees dem unglücklichen Dichter Heinrich 
von Kleiſt eine kurze Zeit des Friedens und des 
Glückes. 

Mit zerriſſenem Herzen war er anfangs Januar 1802 
von Paris gekommen, in der Abſicht, ſich in der 
Schweiz ein Bauerngütchen zu kaufen. In Thun hatte 
er vorerſt Einkehr gehalten. In dem Stadthauſe, in 
welchem er zuerſt abſtieg, ſtand der Hausſpruch: 


Ich komme, ich weiß nicht von wo, 
Ich bin, ich weiß nicht was, 

Ich gehe, ich weiß nicht wohin, 

Mich wundert, daß ich ſo fröhlich bin, 


der ſeltſamerweiſe ganz auf die ſeeliſche Stimmung des 
Dichters paßte. Das ſpätere idylliſche Leben auf dem 
Deloſea-Inſeli mit dem einfachen Bernermädchen, dem 
„Mädeli“, iſt bekannt. Obſchon Kleiſt in Briefen witzelt, 
er ſei in keine andere Jungfrau verliebt als in den Berg 
dieſes Namens, fo muß er doch an dem Mädchen ge— 
hangen haben, denn er ſchenkte „Mädeli“ ſein einziges 
Bild, das uns glücklicherweiſe erhalten geblieben iſt. 
Bekannt iſt auch die phantaſievolle Stelle in einem 
Brief an ſeine Schweſter Ulrike von der mehr als re— 
ſpektablen Leiſtung einer Schreckhornbeſteigung (1), 
während „Mädeli“ den Sonntagsgottesdienſt beſucht. 
In Erinnerung an die ſchönen Tage am Thunerſee hat 
Kleiſt eine Idylle geſchrieben „Der Schrecken im Bade“, 
worin er weiche lyriſche Töne findet: 
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Wie ſchön die Nacht ift! Wie die Landſchaft rings 
Im milden Schein des Mondes ſtill erglänzt! 
Wie ſich der Alpen Gipfel, umgekehrt, 


Wie einſam hier der See den Felſen klatſcht! 
Und wie die Ulme, hoch vom Felſen her 
Sich niederbeugt, von Schlee umrankt und Flieder. 


Das Glück in Thun fand mit ſeeliſcher und phyſiſcher 
Erkrankung des Dichters einen jähen, traurigen Ab— 
ſchluß. Er verließ Thun plötzlich und wurde in Bern 
von ſeiner treuen Schweſter abgeholt. Als er im Vor— 
frühling des Jahres 1807 als franzöſiſcher Gefangener 
in dem kalten Bergſchloſſe Joux weilte, mag er oft, über 
die Jurahöhen hinwegträumend, ſich nach Thun und 
den Bergen zurückgeſehnt haben. 

Großen Einfluß auf den wiedererwachenden Frem— 
denverkehr übten die Hirtenfeſte aus, die 1805 und 1808 
in Unſpunnen und Unterſeen, ſpäter auch an anderen 
Orten veranſtaltet wurden und eine Menge Notabili— 
täten, ja Majeſtäten herbeilockten. Die Malerin Brun 
und Niklaus König haben dieſe Feſte mit dem Pinſel feſt— 
gehalten; auch gab König eine Sammlung von dreißig 
kolorierten Blättern mit ſehr gutem Begleittext heraus. 

Im Sommer 1808 ftanden in Unterſeen am Schwing- 
platz der Sennen, „die ſich mit größerer Kaltblütigkeit 
ſchwangen als zwey italiäniſche Mauleſel auf dem Gott⸗ 
hard einander ausweichen“, Madame de Stael und der 
Dichter Zacharias Werner. Letzterem hat die Schweiz 
und beſonders das Berner Oberland eine Fülle von An— 
regungen gebracht. „Die Natur, Sprache und Symbolik 
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der Gewäſſer“ bereiten ihm „unerhörte Aufſchlüſſe und 
könnten eine poetiſche Hydraulik begründen.“ Der Ein⸗ 
tritt in die Schweiz iſt wie in eine „Freyſtatt des 
Friedens“, und nochmals ſagt er ſpäter: „Die Gewäſſer 
entſchleyern alle Geheimniſſe der ewigen Liebe, von der 
im Rheinfall zu Schaffhauſen ausgeſprochenen höchſten 
tobenden Wolluſt bis zu der im diamantenen Staubbach 
zu Lauterbrunnen ſymboliſierten Verfließung zweyer lie⸗ 
benden Seelen in Gott.“ In dithyrambiſcher Ergriffen— 
heit hat Werner, ähnlich wie Heinſe, den Rheinfall be— 
ſungen, in religiöſer, ſtark katholiſierender Verzückung 
den Piſſevachefall im Wallis (Zu einem Bergquell, 
Milch der Küh' benennet!) und den „diamantenen Staub⸗ 
bach, das Symbol der Liebe“, „die Feu'r- und Wolken⸗ 
ſäul' vom ewigen Leben“, wie er in dem Wallifergedicht 
den Staubbach gedeutet haben will. Das Gedicht „Der 
Staubbach“ (S. 52), reich an kunſtvollen Binnenreimen 
und Aſſonanzen, iſt eine religiöſe Schwärmerei. Eigentlich 
trunkene Stimmungen und wiederum Sarkasmen finden 
ſich auch in den ſehr bemerkenswerten Briefen, die Werner 
aus der Schweiz an Georg Scheffner, Goethe und Iffland 
gerichtet hat. Noch mehr, Zacharias Werner hat auf 
die ſchaurige Ode der Gemmi ſeinen „24. Februar“ 
verlegt. Er habe, ſchrieb er kurz nach der Vollendung 
des Dramas an Iffland, um das Gemälde mehr der 
Wirklichkeit näher zu bringen, die Szene, als wäre ſie 
wirklich vorgefallen, nach einem ſehr grauſenvollen Ort 
in der Schweiz, dem Wirtshaus auf der Gemmialp 
verſetzt: „ein von der Natur ſchon zum Entſetzlichen ge— 
ſtempelter Ort, den ich ſelbſt beſucht und treu geſchildert 
habe, und wo wirklich vor ein paar Jahren eine Mord— 
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tat, wenngleich nicht mit den in meinem Stücke er: 
wähnten Umſtänden geſchehen iſt“. Als Werner den 
„24. Februar“ drucken ließ, ſuchte er ſein Gewiſſen zu 
reinigen, indem er ſagte, es habe dort oben gar kein 
Mord ſtattgefunden. Aber der Schwarrenbach war nun 
einmal zum Mordwirtshaus geſtempelt. Jedenfalls ſchau— 
ten ſpäter die Gemmireiſenden mit kaltem Schauer in 
das düſtere Wirtshaus hinein, zum großen Arger des 
biederen Wirtes, der ſpäter Alexander Dumas erzählte, 
wie ſie kämen und dann beſtändig mit Grauſen fragten: 
„Dort jenes Kabinett!“ „Iſt das die Senſe?“ „Und 
dort das Meſſer!“ Dumas hat den Wirt aufgeklärt, 
worauf dieſer den Herrn Werner, deſſen er ſich gut 
erinnern könne, einen Duckmäuſer, einen Elenden ge— 
nannt habe. Der franzöſiſche Dichter ſuchte den erboſten 
Wirt über den zukünftigen Ruf feines Hauſes zu beruhi⸗ 
gen, aber bekanntlich ging doch ſpäter der Schwarren— 
bach in eine Novelle von Maupaſſant „Die Herberge“ 
über. 

Weniger ſchwerblütig ſind die lyriſchen Ergüſſe, die 
der Dichter Matthiſſon den Alpen gewidmet hat. Er 
weilte häufig im Oberland, ſo im Jahre 1809, war 
mit Wyß befreundet und ſchrieb für die „Alpenroſen“. 
Wenn auch nicht ſpezielle Ortlichkeiten in ſeinen Ge— 
dichten beſungen werden, ſo iſt ſicher die „Alpenreiſe“ 
(an Friderike Brun) angeſichts der Jungfrau entſtanden, 
und wenn wir in dem Gedicht „Der Alpenwanderer“ 
leſen: ö 


Hier bliebe wonnebebend 
Selbſt Hallers Muſe ſtumm, 
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Wie groß, wie feelenhebend, 
Hier iſt Elyſium! 
oder: 
Hier, wo ein reiner Ather 
um Götterhaine fließt, 
fo brauchen wir den Götterfreund Baggeſen gewiß nicht 
zu belächeln. 

Matthiſſons Lyrik hat auf feinen Freund J. R. Wyß 
einen großen Einfluß ausgeübt. Durch dieſen überaus 
ſympathiſchen Berner, Johann Rudolf Wyß, genannt der 
jüngere (1781—1830), hat der Alpenſinn eine ganz 
bedeutende Vertiefung erfahren. Er war Profeſſor in 
Bern, ein Mann von großem Wiſſen, ein Gönner der 
Künſte und Wiſſenſchaften, ein Freund der Dichter und 
ein ganz idealer Alpenwanderer. „Auf den Bergen iſt 
Freiheit!“ ruft er mit Schiller aus; Bergreiſen ſind ihm 
ein „Götterleben“; im Bezwingen der Berge liegt für 
ihn aber auch ein ethiſch erhebendes Moment. „Wohlſein 
unter ſchönem Himmel, himmliſche Luft dem regſamen 
Leibe, zwangloſe Schwungkraft dem fühlenden, dem auf— 
ſtrebenden Geiſte: das ſind die Freuden des Alpen— 
landes.“ s 

Im Jahre 1810 gründete er mit Kuhn und Meiſner 
den Almanach „Alpenroſen“, deſſen Leitung er faſt 
ausſchließlich beſorgte. „Die Alpenroſen“ geben ein um: 
faſſendes Bild von dem damaligen poetiſchen Können 
der Schweiz; wir erinnern nur an das freundliche, 
treffende Urteil Gottfried Kellers, der den Mitarbeitern 
Achtung zollt und für den der Almanach ausſieht, „als 
ob er ſo nebenbei an einem ſchönen Sonntagmorgen 
entſtanden ſei“. 
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Mit dem Tode Wyßens, dem der Dichter Auguft 
Follen im Jahre 1831 einen rührenden Nachruf ge: 
widmet hat, verlieren die „Alpenroſen“ jenen friſchen 
Duft; ſie ſind, allerdings nicht mehr ganz regelmäßig, 
noch bis zum Jahre 1854 erſchienen und dann ein⸗ 
gegangen, weil die Zeit der Almanache vorüber war. 
Nicht unerwähnt darf bleiben, daß Wyß der Schöpfer 
der ſchweizeriſchen Nationalhymne iſt und daß er den, 
Dialektlyriker G. J. Kuhn ungemein förderte. Das an⸗ 
mutige Lied „Was iſt ächt o das heimelig?“, ſtammt 
von ihm, ferner hat er Legenden und Sagen geſammelt 
und uns in ſeiner zweibändigen „Reiſe in das Berner 
Oberland“ ein Werk von klaſſiſcher Schönheit geſchenkt, 
wohl das bedeutendſte, was ſeit Wyttenbach in Proſa 
über die Alpen geſchrieben worden iſt. Mit dem 
„Schweizeriſchen Robinſon“ hat er der Jugend Liebe zur 
Heimat eingepflanzt; ſeinem Mitarbeiter Friedrich Meiſ⸗ 
ner (1765— 1825) gebührt der Ruhm, den Alpenſinn in 
die Jugendliteratur eingeführt zu haben. 

Matthiſſon, Salis und Hölty mit ihrer ſtimmungs⸗ 
vollen Naturbetrachtung, aber auch Klopſtock und 
Schiller haben ganz bedeutend auf die Lyrik von Wyß 
eingewirkt; ſeine Proſa iſt lyriſch bewegt, voll Duft und 
Zartheit. Auch die Romantik iſt nicht ſpurlos an den 
„Alpenroſen“ und an Wyß vorübergegangen. Abgeſehen 
davon, daß die Mitarbeiter es an vertiefter Betrach⸗ 
tung des Mittelalters nicht fehlen ließen und in den 
Wegen der Romantiker⸗Germaniſten gingen, iſt Wyß 
ganz beſonders eine romantiſche Naturſchwärmerei eigen: 
er liebt es, die Berge im Mondſchein zu betrachten und 
ſieht Oſſians Nebel um die Felſenhäupter wallen. 
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Unermüdlich war Wyß tätig, Mitarbeiter zu gewinnen, 
und fo ſprudelt denn in den „Alpenroſen“ ein reicher 
Born von Alpendichtungen. 

Im Jahre 1812 erſuchte Wyß den Romantiker 
A. W. Schlegel, ihm Beiträge zu ſenden, und wirklich 
ließ ihn dieſer, der ſich übrigens ſehr günſtig über die 
„Alpenroſen“ geäußert hatte, nicht im Stich und ſchrieb 
ihm: „Hier haben Sie einige Stücke, die ſich gerade ab— 
geſchrieben finden, aufgezeichnet nach einer Wanderung 
vor 4 Jahren.“ Er meinte, es heiße zwar „Holz in den 
Wald tragen“, immerhin ſeien vielleicht einige nicht ganz 
unnütze Bemerkungen eingeſtreut. Wirklich ſind die Be— 
trachtungen Schlegels, der auch ſpäter als Gefolgsmann 
der Madame de Stael häufig in der Schweiz weilte, 
ſehr bemerkenswert und führen aus dem Engen ins 
Weite. Schlegel nannte ſeine Arbeiten „Umriſſe“ (S. 54), 
ſie erſchienen 1812 und 1813. Wir erinnern an den Auf⸗ 
ſatz über die Mundarten (den Haſlitaler-Dialekt findet 
er — wie übrigens fo viele andere — beſonders anſchau— 
lich und angenehm), ferner an ſeine Arbeit über die Ge— 
birgsnamen, an die Schilderung der ſchaurigen Einöde 
des Daubenſees und an die Aufſätze „Der Grimſel“, 
„Der Gemmi“. Der beklemmende Eindruck der Gemmi— 
route hat bei Schlegel unabhängig von Zacharias Werner 
einen ſtarken Widerhall gefunden. 

Wyß ſelber hat eine Reihe von prachtvollen Schilde— 
rungen (S. 56) der ſchönſten Punkte des Oberlandes 
hinterlaſſen. Am Staubbach gedenkt er Goethes und der 
poetiſch wertvollen Beſchreibung aus der „Parthenais“, 
die er in jungen Jahren verworfen, ſpäter aber ſehr ge— 
ſchätzt hat. Überaus ſtimmungsvoll find feine Proſaauf— 
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ſätze über den Gießbach, den Schmadribach und den 
Ausblick auf die Jungfrau. Die umfangreiche poetiſche 
Verherrlichung des Oberlandes „Epiſtel an Amata“ zeigt 
Anklänge an „Schillers Künſtler“ und den „Spazier— 
gang“, fein epiſches Gedicht „Der Reſti-Thurm“ er⸗ 
innert an Schillers Gedicht „Vom Herkommen der 
Schweizer“. Friſch bewegt iſt das „Berglied“, in dem 
wir eine ganze Bergreiſe miterleben, recht artig ſeine 
„Geognoſtiſche Bemerkung zur Jungfrau“ und fein Sil- 
benrätſel über den Staubbach. 

Wyß kann ſich ehrlich ärgern über den franzöſiſchen 
Dichter Chateaubriand, der damals die Alpen bereiſte 
und ſchilderte und durchaus keine äſthetiſche Einſtellung 
zur Schönheit der Berge finden konnte; es tut Wyß or— 
dentlich leid, daß ein jo feiner Dichter hier nicht be— 
geiſtert ſein konnte. 

Mit Wyß ſtand auch Jean Paul in Verbindung, der 
in ungeſtillter Sehnſucht nach der Schweiz ihr ein 
Stammbuchblatt voll Pathos gewidmet hat. 

Eine poetiſche Verirrung jener Zeit, die das Oberland 
betrifft, darf nicht übergangen werden. Claurens „Mi⸗ 
mili“, dieſes Kurioſum unter den Berner Alpendich— 
tungen, iſt bekannt. Das Büchlein ſtrotzt von „Theater⸗ 
ſchweizerei ſchlimmſter Sorte“, man denke an jene künſtle⸗ 
riſch ausgeſtattete Alpenhütte, jene auserleſene Tafel 
oder gar an die Worte: „O wendet Euch jetzt der Jung⸗ 
frau zu, Herr Ritter; dieſes Schauſpiel, das Euch jetzt 
der Abend bereitet, bietet Euch vielleicht noch der Liba⸗ 
non, der Ophyr auf Sumatra, der Chimboraſſo und 
der Verona⸗Roa.“ 

Mit Recht lächelt Wyß darüber; ſolche Geſchmackloſig— 
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keiten finden ſich denn doch in den „Alpenroſen“ nicht, 
obſchon in ſpäterer Zeit manche ſentimentale Reiſeerzäh⸗ 
lung verdünnte Farben von Claurens Palette aufweiſt. 
Wie geſund wirken neben „Mimili“ die „Molkenkur“ von 
Hegner, zu der auch der Lyriker G. J. Kuhn ein Seiten⸗ 
ſtück, „Auch eine Molkenkur“, beigeſteuert hat, und das 
„Kunſtgeſpräch in der Alphütte“ von David Heß. 

Ein Mitarbeiter der „Alpenroſen“ und begeiſterter 
Freund des Oberlandes war der eben genannte Ulrich 
Hegner (1759— 1830), Arzt aus Winterthur und bekann⸗ 
ter Schriftſteller (S. 64). In den „Briefen aus dem berne— 
riſchen Oberland“, die von Witz und Geiſt erfüllt ſind, 
hat er uns eine überaus ſchöne Beſchreibung des Staub— 
baches geſchenkt, worin er neben durchaus eigener Be— 
gabung Goethes Gedanken poetiſch verwertet. Sein Ge— 
dicht „Auf der Reiſe 1812“ bringt Erinnerungen an den 
Thuner See. In den „Alpenroſen“ von 1814 taucht 
übrigens ein Namensvetter J. J. Hegner (1757 — 1838), 
Lehrer und Pfarrer von Oberwinterthur, mit einem Ge— 
dicht „Alpenleben“ auf. 

Ein fleißiger Helfer war auch Joh. Rud. Wyß der 
ältere, früher Pfarrer (1763 — 1845), der in faſt keinem 
Bändchen fehlt und deſſen Gedicht „Der Aarfluß“ (S. 67) 
wir zum Abdruck bringen. Die große Dichtung „Die 
Alpen“, ſein Schwanengeſang, worin er vielleicht Haller 
zu übertreffen hoffte, muß als verfehlt bezeichnet werden. 

Nur erwähnt ſeien die umfangreiche „Ode an die 
Jungfrau“ von S. G. Hünerwadel (1771 — 1849) und 
die friſchen Gedichte des St. Gallers Hector Zollikofer 
(1799— 1853) „Alpenliedchen“ und „Alpenreiſelied“, 
worin er auf reiner Bergeshöhe zum Schluß noch ſchnell 
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mit Wut der Tyrannen gedenkt, wie einſt die Gebrüder 
Stolberg. 

Von den dichtenden Frauen, die ſich nach Gottfried 
Keller „ſo zierlich im Almanach herumbewegen“, ſei ge— 
nannt die gefühlvolle Charlotte Otth, die die Jung— 
frau beſingt und dem ſprudelnden Brünnlein des Gur— 
nigels ihren heißen Dank abſtattet. 

Dem Deutſchen Karl Witte (1800 — 1885), dem 
einſt ſo berühmten Wunderkinde und ſpäteren tüchtigen 
Gelehrten und Überſetzer, verdanken wir ein „Wander— 
lied in der Schweiz“ und eine epiſche Behandlung der 
Ahasverusſage von der Grimſel (S. 68). 

Unabhängig von den Dichtern der „Alpenroſen“ iſt 
nun aber Auguſt von Platen, der 1816 und 1825 in der 
Schweiz erſchien und ihr eine große Zahl formvoll— 
endeter Gedichte gewidmet hat. Im Sommer 1816 wan- 
derte er zu Fuß in die Schweiz und gelangte über 
Zürich, Luzern und den Kanton Uri ins Wallis und von 
da ins Oberland. In ſeinen Tagebüchern rühmt er, 
wie fo viele andere, „das Haflital, die gefunden Ge— 
ſichter, die ſchönen, großen Weiber, die ſanfte Sprache 
und auch die Kraft der Männer“. Vom Staubbach zu⸗ 
rückkehrend, zitiert er Matthiſſons Elyſiumſtrophe und 
meint: „Es wäre vergeblich, dieſe himmliſche Landſchaft 
beſchreiben zu wollen, die ſich mit Unterſeen und Inter— 
laken zwiſchen den blauen, ſtolzen Gewäſſern ausdehnt.“ 
Erſt nach der Schweizerreiſe ſchrieb Platen feine Erinne— 
rungsſtanzen (S. 70) „Schweizergemälde“ nieder, von 
denen wir die Oberländerſtrophen abdrucken. Sie ſind wohl 
ſchön und formvollendet, man merkt ihnen aber an, daß 
er bei der ſpäteren Abfaſſung ſtark auf die Phantaſie 
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angewieſen war. Die zweite Reife fiel in den September 
und Oktober des Jahres 1825. Eine Jugendfreundin 
ſeiner Mutter, die Obriſtin Weiß, auf dem Landgut 
Müllimatt in Thierachern bei Thun, hatte ihm einen 
Geldbeitrag für die Italienreiſe zugeſagt, den er dann 
auch an Ort und Stelle erhalten hat. Auf dem ſchönen 
Landgut Müllimatt verlebte Platen eine frohe Woche, 
und in jenen Tagen entſtand ein hübſches Gelegenheits— 
gedicht. Eine Jagdgeſellſchaft war auf dem Landgut — 
doch, laſſen wir Platen reden: „Da man mehrere Tage 
hintereinander ſehr unglücklich auf der Jagd war und eben 
Regen einfiel, als man auf dem Nieſen eine Gemſen⸗ 
jagd veranſtalten wollte, ſo wurde ich im Scherz gebeten, 
eine Ode an Diana zu dichten, deren Strophenbau viel- 
leicht kunſtvoll genannt werden darf, ein Gedicht, das 
an Ort und Stelle den größten Eindruck machte und das 
mir teuer iſt, da ich alles darin niederlegte, was mir 
jenen Aufenthalt ſo wert gemacht, an dem es entſtand.“ 
Mit ſchweren Herzen verließ Platen den gaſtlichen Ort 
und bei der Fahrt über den Brienzerſee empfand er ein 
melancholiſches Heimweh. 

Die Majeſtät der weißen Firnen, die erhabene Einſam⸗ 
keit, die damit verbundene Einkehr in die Tiefen des 
Herzens führen viele Dichter zu einer eigentlichen Zwie⸗ 
ſprache mit Gott. Das haben wir ſchon bei älteren Be 
ſuchern des Oberlandes geſehen; es fällt auf, wie ſo 
viele Verkünder des göttlichen Wortes unter ihnen ſind. 
Es hat den Theologen jener Tage durchaus nicht an 
dem idealen Schwung gefehlt, der nun einmal dem 
Bergfreund eignen muß. So kommen die Baſler Theo— 
logen Jakob Burkhardt (1785 — 1858) in der Ode „Die 
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Alpenwanderung“ und Abel Burkhardt (1805 — 1882) 
in feierlich erhabene Stimmung. Letzterer hat einen gan— 
zen Zyklus von Gedichten „Ein Morgen auf der Wen— 
gernalp“ (S. 73) verfaßt, von denen „Allein mit den 
Bergen“ und „Der Sonnenaufgang“ recht innig und 
zugleich charakteriſtiſch ſind. Nicht minder gefühlvoll 
find Theodor Meyer-Merian (1818 — 1867) aus Baſel 
in dem ſehnſuchtsvollen „Nach den Bergen“, ſowie der 
Aargauer Theologe A. E. Fröhlich (1796-1865), der 
überhaupt viel aus dem Born der Alpen geſchöpft hat, 
mit ſeinem Liederſpiel „Die Bergfahrt“. Daß auch die 
Frau E. Schellenberg⸗Biedermann, in dem ganz tüchti— 
gen Gedicht: „Der Sonnenaufgang auf den Bergen“ 
und Carl Rud. Tanner (1794 — 1849) in den „Alpen⸗ 
roſen“ mit einem „Alpenroſen“-Gedicht feierlich wer— 
den, wundert uns nicht, noch weniger, daß alle dieſe 
neben ihren gewiß tief innerlichen Regungen gelegent— 
lich hausbacken und lehrhaft wirken. 

Oft ſind die Berge „Altäre der Opferprieſter“; das 
erinnert uns wieder an den inzwiſchen altgewordenen 
Baggeſen, der in den „Alpenroſen“ von 1824 mit einem 
überaus friſchen Gedicht „Alpen⸗May“ und dem origi— 
nellen „Schweizeriſche Dichtung“ (S. 75) hervorgetreten 
iſt. In einem früheren Jahrgang hat ſein Sohn Carl 
Proben aus einer Überſetzung von Byrons Manfred 
abgedruckt und dadurch mit Recht die bedeutende Dichtung 
des Engländers bekannt gemacht, dem übrigens der alte 
Baggeſen in der „Parthenais“ ein Denkmal geſetzt hat. 
Innerlich verbunden mit Baggeſen ſcheint uns die 
hübſche Charade (S. 76) über die Jungfrau, deren 
Verfaſſer nicht feſtzuſtellen iſt, die aber, dem götter— 
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freundlichen Tone nach, ganz gut ein Baggeſen gedich— 
tet haben könnte. 

Im Spätſommer 1812 durchquerte, von Coppet aus 
ſich nach Norden wendend, Adalbert von Chamiſſo die 
Berner Alpen, angetan mit der alten Kurtka des lieben 
„peter Schlemihl“. Er beſuchte die ſchönſten Punkte, bo⸗ 
taniſierte eifrig und hatte wohl keine Zeit, die Berge zu 
beſingen. 

Zu unſerem vielgenannten Dichterfreund und Gelehr— 
ten Wyß kamen in den 20er Jahren Joſeph Görres und 
der Freiherr von Laßberg. Im Jahre 1820 durchwan— 
derte Ludwig Uhland mit ſeiner jungen Frau in glück— 
lichſter Stimmung die Berner Alpen. Eine Beteiligung 
an den „Alpenroſen“ hat Uhland, der auch im Jahre 
1824 das Oberland beſuchte, leider mit der Bemerkung 
abgelehnt: „Meine Leyer, die ſeit mehreren Jahren 
gänzlich verſtummt iſt, hat auch den Alpen nicht ge— 
klungen.“ 

Aber einen anderen wackeren Schwaben führte der 
ſtets gaſtfreundliche Wyß ins Oberland, den reiſefreudi— 
gen Guſtav Schwab, der dann bereitwillig mit dem 
Romanzenzyklus „Der Appenzellerkrieg“ und der „Ida 
von Toggenburg“ für die „Alpenroſen“ einſprang und 
außerdem in Erinnerung an die Bergfahrt ſein „Denk— 
mal am Thunerſee (S. 78) dichtete. Das Gedicht fand 
neben vielen andern Aufnahme in dem Sammelwerk 
„Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Bergſchlöſſern“, 
an dem viele vaterländiſche Schriftſteller mitarbeiteten 
und für das Guſtav Schwab als Herausgeber zeichnete, 
mit der Bemerkung, daß er, „obgleich nur ein befreun— 
deter Nachbar“, es ſich nicht habe nehmen laſſen, die 


30 


vielen ſchönen Aufſätze und Sagen mit einem „poeti— 
ſchen Kitt“ zu verbinden. 

Und noch einen Schwaben, wenn auch einen ganz 
anders gearteten, beherbergte Wyß, den ruheloſen Wil— 
helm Waiblinger, der im Herbſt 1826 kurz vor ſeiner 
Italienreiſe, von der er nicht mehr zurückkehren ſollte, 
Bern und das Oberland berührte. Von Italien aus 
ſandte Waiblinger im folgenden Jahre für die „Alpen— 
roſen“ ſeine „Blüten aus der Schweiz“, (S. 81) die Wyß 
auf zwei Jahrgänge verteilen mußte. „Der erſte Strauß“ 
erſchien 1827. Die „Erinnerung an Grindelwald“) iſt 
mehr eine impreſſioniſtiſch anmutende Selbſtbetrach— 
tung, ein von Heimwehgedanken erfülltes Gedicht als 
ein Erfaſſen der alpinen Majeſtät. Ruhiger gehalten, 
die liebliche Gegend homeriſch mild beſchreitend, ſind die 
Diſtichen über „Meiringen“, trotz des ausdrücklich er— 
wähnten „verwilderten Herzens“. Glücklicherweiſe wan— 
delt das „Schweizermädchen“ nur vorüber und hüpft in 
eine Hütte hinein; denn wo Waiblinger in den „Blüten“ 
Schweizermädchen ſchildert, tragen ſie „Mimilizüge“. 

Damit nehmen wir Abſchied von den „Alpenroſen“. 
Ehrend ſeien erwähnt die von eigentlich republikaniſcher 
Begeiſterung getragenen Alpenlieder des Oſterreichers 
Anaſtaſius Grün, beſonders ſein ſchönes Gedicht „Die 
Schweiz“; wir erinnern an das namhafte Gedicht 
„Die ewige Burg“ des frühverſtorbenen St. Gallers 
J. G. Müller, ferner an die vielen Alpenlieder des ſchon 
erwähnten A. E. Fröhlich, an das große Gedicht „Die 
Gemmi“ von Balthaſar Reber und an die Oberländer 
Gedichte von Seeger und Steiger. Als „lauter Brun— 
nen“, welche unrichtige Ableitung ſeit Goethe Schule 
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gemacht hat, beſingt Ludwig Tobler „Das Lauter: 
brunnental“, und darin folgt ihm der Elſäſſer Stöber. 
Von den Brüdern Stöber haben wir einen ganzen 
Strauß von Alpendichtungen. Der ältere, Auguſt, der 
ſich als Literarhiſtoriker einen Namen gemacht hat, 
ſchrieb ſchweizeriſche Balladen, der jüngere, Adolf Stöber, 
geboren 1810, ſeit 1840 Pfarrer der reformierten Ge— 
meinde von Mülhauſen, dichtete „Reiſebilder aus der 
Schweiz“ (1850), denen er 1857 „Neue Reiſebilder“ 
folgen ließ (S. 85). Mitte der 40 er Jahre unternahm 
Stöber mit ſeiner Frau, deren Gegenwart ihm wie 
einſt Uhland die Bergreiſen beſonders beſeligend geſtaltete, 
weitläufige Alpenwanderungen. Von den 60 Gedichten, 
die er der Schweiz gewidmet hat, kommen über 20 auf 
das Oberland. Am umfangreichſten iſt die in vier Ab⸗ 
ſchnitte gegliederte nicht ohne Humor gehaltene erzäh- 
lende Dichtung „Die Stockhornbeſteigung“. Rhythmiſch 
bewegt ſind „Der Gießbach“ und „Der Grimſelpaß“, 
in vielen Gedichten, wie „Sonntagmorgen auf dem 
Thunerſee“, „Am Roſenlauigletſcher“, „Der Reichen: 
bach“, „Die Jungfrau“, „Die Lawinen der Jungfrau“ 
und anderen verfällt er in einen predigtartigen Ton. Wie 
ſo viele frühere Paſtoren hält er ſtets auf den Bergen 
eine Andachtsſtunde ab, doch iſt er bei großer Vers— 
gewandtheit reich an warmen Empfindungen und ſpru— 
delnder Gedankenfülle. Aus J. J. Reithards „Geſchichten 
und Sagen aus der Schweiz“ (Der Schweizeriſchen 
Bundesverſammlung gewidmet, 1853) erwähnen wir 
„Die Entſtehung der Schweizerberge“. Die vom Hima⸗ 
laja hergezogenen Titanen Mönch, Eiger und Jungfrau 
werden vom allgewaltigen Schickſal zum Erſtarren im 
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Eiſestod verdammt; wir erinnern uns dabei wieder an 
Baggeſens wuchtige Darſtellung des Titanenkampfs in 
der „Parthenais“. 

J. V. Scheffel weilte mehrere Male im Berner Ober— 
land; freilich hat ſeine Leier mehr dem Engadin und 
den rhätiſchen Alpen geklungen. Recht friſch, ganz erfüllt 
von Burſchenwanderluſt, erzählt er in einem Brief von 
Mailand aus an die „Engeren“ zu Hauſe, wie er vor 
der Gemmitour auf dem Nachttiſch in Kanderſteg des 
Herrn Brockes „Irdiſches Vergnügen in Gott“ vorge— 
funden habe: 


Welcher Menſch kann wohl begreiffen, 
Wie ſich wohl an einem Ort 
So verſchied'ne Felſen häuffen. 


Er erzählt dann, wie ſie am andern Tag auf hart— 
gefrorenem Schnee zum „Schwaribacher Mordwirts— 
haus“ emporgeklommen ſeien, allwo der Wirt, ein bie— 
derer Walliſer, ſich weder um die antike noch um die 
Müllner⸗Houwald⸗Wernerſche Schickſalsidee gekümmert, 
ſondern ein ungeheures Frühſtück gerichtet habe. 
Auch andere namhafte Dichter weilten zur Erholung 
im Berner Oberland: Spielhagen, Auerbach, Paul Heyſe, 
nicht zu vergeſſen der Däne H. C. Anderſen, der ſeine 
Erzählung „Die Eisjungfrau“ im Oberland lokaliſiert. 
Mehr nur eine Plauderei ſind die Außerungen des 
Schwarzwälder Pfarrers Hansjakob, der das Oberland 
auch bereiſt hat und dabei ſich bemüßigt fühlte, ein 
durchaus ſchiefes Urteil über Hallers „Alpen“ zu fällen. 
Alle Schweizerdichter, die, wenn nicht ſpeziell die 
Oberländer Berge, ſo doch die Alpen überhaupt be— 
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ſungen haben, gebührend zu erwähnen, verbietet uns 
der beſchränkte Raum; ein Ruhmesblatt gebührt aber 
dem Berner Romang für ſein wunderſchönes Gedicht 
in der Mundart des Saanentals „De Frieſewäg“; und 
lobend ſei genannt das Dialektgedicht des Berners 
J. C. Ott „D's Gryne im Engſtlegrund“. Neben der 
Alpenlyrik Leutholds und C. F. Meyers, deſſen Alpen: 
ſinn allerdings mehr die rhätiſchen Berge innig erfaßte, 
werden wir immer die monumentale Darſtellung der 
Bergwelt in Spittelers „Olympiſchem Frühling“ hoch— 
ſchätzen. Und unſere weißen Berge grüßen uns aus 
J. V. Widmanns Werken, vom „Orgetorix“ an bis zu 
den Bänden „Spaziergänge in den Alpen“ und „Du 
ſchöne Welt!“ (S. 89), in denen er ſo innig die ihm 
teuren Berge und Wege des Oberlandes ſchildert. Wenn 
wir Adolf Freys Alpenlyrik lobend erwähnen, ſo dürfen 
wir vor allem „Ahasvers Erwachen“ nicht vergeſſen, 
der ja der Sage nach über die Grimſel gewandert iſt. 
Wir notieren uns ferner einen Abſchnitt aus Hermann 
Heſſes Erzählung „Grindelwald“ (S. 94), die eine wun⸗ 
dervolle Schilderung der winterlich erhabenen Schönheit 
enthält, und ſind dem Schriftſteller Konrad Falke für ſein 
von Alpenſinn erfülltes Buch „Im Banne der Jungfrau“ 
(S. 96) zu Dank verpflichtet. In das „Reich der Königin“, 
wie Falke einen großen Teil ſeines Buches nennt, führt 
uns die ſeinerzeit von Widmann freudig begrüßte Dich— 
tung „Die Jungfrau“ des Berner Emil Hügli (S. 97). 
Es iſt die einzige große Versdichtung neben der „Par— 
thenais“. Wieder ſchaut die Jungfrau herab auf ein 
Liebespaar, das unten auf der Wengernalp einen Her— 
zensbund ſchließt. Daß der Jungfraubahn und der mo— 
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dernen Zeit Rechnung getragen wird, iſt ſelbſtverſtänd— 
lich, was auch in dem hübſchen Märchenſpiel von Käte 
Joel „Die Schildträger der Jungfrau“ (geſchrieben für 
das Freilichttheater Wengen) geſchieht. 

In dem Gedichtband „Kosmiſche Liebe“ (1914) 
bringt der Berner Hans Mühleſtein zwei ſchöne Aare— 
lieder, und ein anderer Lyriker, Emil Schibli, widmet 
in dem Bändchen „Die zweite Ernte“ (1919) dem viel⸗ 
beſungenen Thunerſee ein Quartett von Gedichten. 
Nicht vergeſſen wollen wir den bedeutenden Lyriker Eugen 
Hasler, dem in ſeinen Gedichten „Hochland“ (S. 99) die 
Berge zum tiefſten Erlebnis geworden ſind und von 
denen uns „Mein ſtiller Berg“ wunderſam auf die 
Jungfrau abgeſtimmt ſcheint. 

Wir kommen zum Schluß. Die hehren Berge des 
Berner Oberlandes werden weiterhin ſtrahlen, und die 
Opferprieſterin, die weiße Jungfrau, wird noch viele 
fühlende Menſchen an ihren Altar ziehen; Stürme wer— 
den in der Natur und in den Menſchenherzen toben und 
in einem reinen Bergſee werden ſich ſtets die trüben 
Sturzbäche wieder klären und von da aus ſegnend in die 
Tiefe rauſchen. Wir entnehmen dieſen Gedanken einem 
Gedicht des verſtorbenen Dichters Adolf Frey aus der 
Feſtkantate (S. 101) zur Univerſitätsweihe von Zürich 
und finden darin zugleich ein Symbol für die reini— 
gende Wirkung ernſter Forſchung und die heilige Pflicht 
nie erlahmenden Strebens nach Tagen erregter Leiden— 
ſchaften. 


r Otto Zürcher. 


Das Berner Oberland. 


Hier grentzt ſich an Uchtland und Wath 
So von der Aaren Urſprung gaht, 
Und iſt ſein Birg und Land ganz reich 
Von beſtem Korn, Wein, Molken, Viech 
Schwanger und ſchwer vollen Metall, 
Schön G' wild es tregt und groß Chriſtall. 
Auff Schaftelen !) ſchön Marmelſtein 
Find man im Birg gantz weiß und rein. 
Darumb dieß Birg man lobet ſehr, 
Dieß Gſtein wird gführt in Frankreich fern, 
Zu großer Herren Zierd und Gräbt, 
Zu Mauſoleis hoch erhebt. 
Scheideck, Jungfrau und Fyſcherhorn, 
Zwiſchen denen ein Straß verlorn 
Ins Haßlen Land, da z'höchſt auftringt, 
Im Birg die Finſter Aar entſpringt. 
Die aller wildeſt Wilde da, 
Kein ander Thier zu finden ja 
Dann Gemſchen und die Murmelein, 
Der grimme Bär kan auch da ſeyn. 
Der Gletſcher, der im Birg da leit, 
Ong'fert dritthalb Teutſchmeilen weit, 
Welcher faſt grewlich ſtoßet har 
Biß an Riſenden Zincken dar. 

Aus Rebmanns „Neuw luſtig Gaſtmal“. 


) Schaftelen— Scheftelen, Gemeinde Gadmen, (Ober: 
hasli) wo früher ein Marmorbruch war. 
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Das Haslital. 


Nicht fern vom Eiſe ſtreckt voll futterreicher Weide 
Ein fruchtbares Gebirg den breiten Rücken her; 

Sein ſanfter Abhang glänzt von reifendem Getreide, 
Und feine Hügel find von hundert Herden ſchwer. 

Den nahen Gegenſtand von unterſchiednen Zonen 
Trennt nur ein enges Tal, wo kühle Schatten wohnen. 


Wann dort der Sonne Licht durch flieh'nde Nebel ſtrahlet 
Und von dem naſſen Land der Wolken Tränen wiſcht, 
Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht bemalet, 
Das auf den Blättern ſchwebt und die Natur erfriſcht; 
Die Luft erfüllet ſich mit reinen Ambradämpfen, 
Die Florens bunt Geſchlecht gelinden Weſten zollt; 
Der Blumen ſcheckicht Heer ſcheint um den Rang zu 
kämpfen, 

Ein lichtes Himmelsblau beſchämt ein nahes Gold; 
Ein ganz Gebirge ſcheint, gefirnißt von dem Regen, 
Ein grünender Tapet, geſtickt mit Regenbögen. 

Aus Hallers „Alpen“. 
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Urfprung der Aare. 


Aus Schreckhorns kahlem Haupt, wo ſich in beide Seen 

Europens Waſſerſchatz mit ſtarken Strömen teilt, 

Stürzt Nüchtlands Aare ſich, die durch beſchäumte Höhen 

Mit ſchreckendem Geräuſch und ſchnellen Fällen eilt; 

Der Berge reicher Schacht vergüldet ihre Hörner 

Und färbt die weiße Flut mit königlichem Erzt, 

Der Strom fließt ſchwer von Gold und wirft gedieg'ne 

Körner, 

Wie ſonſt nur grauer Sand gemeines Ufer ſchwärzt. 

Der Hirt ſieht dieſen Schatz, er rollt zu ſeinen Füßen, 

O Beiſpiel für die Welt!, er ſiehts und läßt ihn fließen. 
Aus Hallers „Alpen“. 
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Geſang der Geiſter über den Waſſern. 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen, 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 

Zum glatten Fels, 
Und leicht empfangen 
Wallt er verſchleiernd, 
Leisrauſchend 

Zur Tiefe nieder. 
Ragen Klippen 

Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmutig 
Stufenweiſe 

Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 

Schleicht er das Wieſental hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 

Alle Geſtirne. 
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Wind ift der Welle 
Lieblicher Buhler; 
Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 
Seele des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 
Aus Goethes „Gedichten“. 
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Geiſt. Beſchreibung des Oberlandes. 


* Natur des Landes machte einen Unterſchied. Wenn 
man von Bern Uechtland hinaufzieht, erheben ſich 
auf beiden Seiten des Tals der Aare viele Burghalden 
und nicht unbeträchtliche Berge, zwiſchen welchen aus 
lieblichen Tälern viele befruchtende Waſſer hervorfließen. 
Bei Thun ſteht ein See, bei hundertundzwanzig Klaf— 
ter tief und wie faſt alle helvetiſchen Waſſer ſtürmiſch. 
Die Berge des öſtlichen Ufers laufen an den großen 
Stock der hohen Alpen; im Weſten wälzen unter dem 
Namen der Kander viele vereinigte Alpenwaſſer un— 
glaubliche Laſten von Sand und Steinen daher, wo— 
durch ſie längs dem Eingang der Täler ein Feld auf— 
häufen. Voran am Gebirg ſtellt ſich das Stockhorn dar, 
Markſtein der Alpen gegen das niedrigere Uechtland; 
ſechstauſendſiebenhundertſiebenundſechzig Fuß über dem 
Meer. An ſeinem Fuß fließt aus den Tälern ihres Na— 
mens die Simme. Jenſeits der Simme ſieht man das 
Nieſenhorn aus einer finſteren Waldung das zugeſpitzte 
Haupt bei achtzig Fuß über Stockhorn erheben, meiſt 
aus einem Wolkenkranz emporſteigend. An ſeinem Fuß 
führt die Kander aus Frutigental und Kanderſteig die 
wilden Waſſer hervor. Von dem Nieſen ſteigt aus dem 
See und jenem Schuttfeld ein ſanfter Berg, der Abend— 
berg, anmutig auf; die Wellen brechen an ſeinem Fuß, 
die Herden graſen ſeinen Rücken, er endiget faſt wo der 
See, in einem lebhaft grünen Tal. Durch dieſes wallt 
in mächtigen Fluten die Aare in den Thunerſee aus dem 
von Brienz. Der Brienzerſee füllt einen ſehr tiefen Ab— 
grund am Fuß hoher Berge. Je näher man den hohen 
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Alpen kommt, um jo mehr dringt in die Gemüter ein 
ungewöhnliches Gefühl der Größe der Natur; der Ge— 
danke ihres den Anfang des menſchlichen Geſchlechtes um 
unzählbare Jahrtauſende überſteigenden Alters und ein 
gewiſſer Eindruck von unbeweglich feſter Gründung 
bringt auf das melancholiſche Gefühl des Nichts un— 
ſerer körperlichen Form; zugleich erhebt ſich die Seele, 
als wollte ſie höheren Adel toter Größe entgegenſetzen. 
In dieſen Gedanken kommt man in das Oberhaslital, 
und am ſchaudervollen Rand finſterer Tiefen, auf ge— 
brochenen zerriſſenen Pfaden ſteigend und ſtaunend, aus 
dem Boden der Fruchtbäume den Tannenwald hinauf, 
durch den gelben Enzian zu Arfeln und Bergroſen, zum 
Sevenbaum, zu den würzhaften, aber niedrigen Blumen 
der Schafweide, bis an ſteilen Wänden ungetreuer 
glatter Waſen Grenze ſcheint für die Nahrung des Viehs 
und für die Neugier des Menſchen; ſintemal über dem— 
ſelben unermeßliche Schneelaſten die lebende Natur un— 
terjochen, und jahrtauſendaltes Eis Jungfrauhorn, Fin— 
ſteraarhorn, Wetterhorn, Schreckhorn, Vieſchaarhorn, 
einſame Firne dieſes Alpenſtocks, verhüllt. Aus einem 
Eisgewölbe ergießt ſich die lautere Aare; ſo weit, breit 
und hoch das Auge blickt, iſt Eis; tief in der Kluft 
blinken die größten Kriſtalle; kaum flieht hier eine 
Gemſe und wohnt in dem Fels unzugänglich ein Läm— 
mergeier; die Menſchen haben ein paar Pfade, ſonſt iſt 
ganze Tagreiſen keine Spur des Fußes; man wird leicht 
in Eisſchründe verſchlungen und vom Stoß des wachſen— 
den Gletſchers unter Eis und Felſenſchutt nach mehreren 
Geſchlechtaltern endlich ſtarr hervorgeſenkt. So liegt alles 
Erdreich bis an den Gemmi begraben; der Gemmi ftehte 
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nackend, wie verwittert; Giftkraut iſt hier faſt erfreu— 
lich, weil es doch ſein Pflanzenleben hat. Von der Höhe 
des Daubenſees und von dem Engſtelenalpgletſcher führt 
an einer kahlen Felſenwand ein langer Pfad, oft von 
den Felſen gebrochen, oft von Waſſern gehöhlt, hinab 
nach Adelboden. Zwiſchen dem langen Eistal und jenen 
Ufern des Thunerſees, in den Bergen, welche dort am 
Nieſenhorn und Stockhorn, weſtwärts in geringeren 
Höhen gegen den Lemaniſchen See, enden, liegt das 
Oberland, eine unglaubliche Menge neben- und inein- 
ander laufender Täler, wo die Saane, die Simme, die 
Kander, der Engſtelenbach und beide Lütſchinen, aus 
vielen Bächen groß, den wilden ungleichen Strom und 
Runs, jegliche aus ihrem Tal, in die Aare oder den 
Thunerſee führen. So hoch in das Gebirg, als Gras 
fortkommen mag, wohnen Hirten und Herden, indes 
Aſien wüſte liegt, weil das Glück des Oberlandes, Frei— 
heit, ihm fehlt. 

Johannes von Müllers Sämtliche Werke, 8. Teil. 

Stuttgart und Tübingen, Cotta, 1832. 


44 


Fahrt ins Oberland. 


So durch Münſingen eilte dahin und das fruchtbare 
Wichtrach, 

Immer auf ebenem Wege gerollt das luſtige Fuhrwerk, 

Unter der Mädchen Geſang und dem Hui des feiernden 
Landvolks, 

Welches, in Sonntagskleidern geſchmückt, juchheiend des 
Wegs kam. 

Schimmernd fuhren vorüber im Flug die begegnenden 
Scharen 

Links und rechts; Baumgärten und Höf' und Wieſen und 
Wälder 

Nahten und ſchwanden, dem Blick ein Gemiſch viel— 
farbigen Zaubers. 

Schon lag hinter dem Rücken verſenkt Gurtinias Anhöh', 

Neben dem waldumrauſcheten Belp und dem tannigen 
Langberg; 

Und, jenſeits des Behauſungen rings durchſchlängelnden 
Aarſtroms, 

Nahte zur Rechten der Dom des weithinſchattenden 
Stockhorns. 

Immer erhabener ſtieg, vorherrſchend, im näheren 
Hochland 

Nieſens ſpitziger Fels, die Naturpyramide der Alphöhn; 

Und als über den bebenden Holzſchwibbogen des Zuhl— 
bachs 

Rollte die Fuhr, ſtieg plötzlich empor, blickblendenden 
Schneeſcheins, 

Gegenüber der Gletſcher Olymp in der Mitte die Jung⸗ 
frau, 
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Noch nur langſam lenkte hinab mit ftrafferen Zügeln 
Helios dort das entflammte Geſpann des ſtrahlenden 
& Wagens, 

Als in das fenſterglimmende Thun voll Feier des Sonn: 
tags, 

Mitten ins frohe Gewühl einraſſelte jetzo das Fuhrwerk. 

Froh durch die Haufen des Markts und die rings voll— 
wimmelnden Straßen 

Fuhren ſie, freundlich begrüßt von dem feingeſitteten 


Stadtvolk, 

Bis zu der unteren Stadt, wo, zum weitgeprieſenen 
Freihof 

Eingekehrt, ſie den Abend am fröhlichen Mahle ver— 
ſcherzten, 


Und durch erquickenden Schlaf ſich ſtärkten zur morgen— 
den Seefahrt. 


J. J. Baggeſen: „Parthenais“, 1. Geſang (Schluß). 
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Die Beatushöhle. 


Rings von Geſträuch iſt die Offnung umblüht; zur 
Rechten des Eingangs 

Strömt aus der innerſten Schlucht ein Bach mit me— 
lodiſchem Murmeln 

Durch labyrinthiſche Hallen hervor und ſtürzt von der 
Schwelle 

Jahlings mit Donner hinab in die lautaufheulende Tiefe. 

Wölbend die Grott', einſtürzenden Drohns, beugt hohl 
ſich die Felswand, 

Überhangend, dem Blick, der mit Angſt von unten hinauf— 
ſchaut, 

Einem vom Himmel herab ſchwarzwogenden Donner— 
gewölk gleich. 

Aber am Rande des ſprudelnden Quells blüh'n Alpen- 
ranunkeln, 

Gritliblumen und Veilchen empor im bekräuterten 
Moosgras, 

Und es erröten verſteckt Erdbeeren im niedern Gebüſche. 

Innen durchblitzt die ſchaurige Nacht der Kriſtalle Ge— 
funkel; 

Und aus der einzigen Offnung erblickt durch ſchillernde 
Flechten 

Grünender Zweig' und Eppiggehäng', anſtaunend der 
Wandrer, 

Gleichſam im magiſchen Spiegel, des Sees hellglänzende 
Küſthöhn. 

um und um herrſcht hohe Natur; und der Ewigkeit Odem 

Weht aus der innerſten Kluft, durchrauſchend die Zweige 
des Eingangs. 

J. J. Baggeſen: „Parthenais“, 4. Geſang. 
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Der Staubbach. 


Mir, wenn gelind anfächelt der Weſt, vom Gipfel 
des Maſtbaums, 

Vielgeſchlängelt, im wechſelnden Schwung der Wimpel 
herabſchweift, 

Bald in die Länge geſtreckt, bald eingeſchlürft im Ge- 
ringel, 

Fallend und wieder gehoben, ein Spiel des ſcherzenden 
Zephyrs; 

Immer, wenn kaum er die Welle berührt mit der züngeln⸗ 
den Spitze, 

Zuckt er zurück, flammt ſchillernd empor, und flattert 
am Himmel: — 

Alſo ſchwebt in der wehenden Luft der ätheriſche Gieß— 

ö bach, 
Mannigfaltig bewegt, vom Rand der ragenden Felswand 
Hochabwallend, gefangen im Fall, nun hierhin, nun 
dorthin 
Flatternd, ohne den Grund mit dem flutigen Schweif 
zu berühren. 

Oben erſcheint er als Strom, ein der Luft entſtürzen⸗ 
der Meerſchwall, 

Hoch in der Mitt' ein Gewölk, und unten ein weißlicher 
Nebel. 

Denn in der Tiefe hinab des hundertklaftrigen Jäh⸗ 
falls 

Löſt ſich die Woge verdünnet zur Wolk' und verdünſtet 
als Rauchdampf. 

Nur hoch oben donnert er ſtets und droht in dem Her— 
ſturz 
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Alles mit reißender Flut zu verſchwemmen; allein es 
verwandelt 
Sanft ſich in Milde die Wut und er netzt, ſtaubregnend, 
das Hüglein, 
Daß auch die zarteſten Kräuter des Frühlings unter ihm 
aufblühn. 
J. J. Baggeſen: „Parthenais“, 4. Geſang. 
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Die Jungfrau 


Aber ſie kehrten den Blick nordwärts. Wie jetzo gen 
Süden 

Alle ſich wandten, o Wonn' ! o Bezauberung! ſtrahlend 
im Vollglanz, 

Sie nur, enthüllt von dem Scheitel zum Fuß, trat mitten 
im Nebel 

Zwiſchen verſchleierten Bergen hervor die ätheriſche 
Jungfrau, 

Dreimal höher und näher und herrlicher in dem Allein— 
licht 

Hoch auf dem ewigen Thron, zwar höher und höher 
bisher war 

Ihnen erſchienen die hehre Geſtalt, doch ſtets nur ge— 
lagert; 

Jetzo ſtand ſie, begegnenden Blicks, ganz waltende Göttin, 

Hoch in dem Himmel das ſtrahlende Haupt, den Fuß in 
dem Abgrund, 

Hell, im Gewande des Schnees, mit ewigem Eiſe be— 


panzert; 

Und um die ſchimmernde Stirn erſchien, durchfunkelnd 
den Ather, 

Wie, wenn Urania winkt, ein Glanz des heiligen Ur— 
lichts. 

Hinter den Wolken verbarg ſich ein Kreis aufragender 
Berge, 

Welche zur Seit' ihr ſtehn, gleich dienenden Opfer⸗ 
prieſtern, 

Alle verhüllt vor dem Blick der Erhabenen, knieend im 
Dunkel. 
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Feierlich, furchtbar, allein in der ringsverhülleten Schöp— 
fung 
Stand ſie; und gegen den Thron, den kriſtallenen, 
brandeten, hochauf 
Schwellend, von Ferne gewälzt, die dichtanwogenden 
Wolken; 
Aber ſie prallten zurück, wie Okeanos Fluten im An⸗ 
drohn 
Rückwärts ſtürzen vom einſamen Fels des hohen Po— 
ſeidon. 
Um ſie ſchwieg der unendliche Raum, und unter dem 
Thron ihr 
Sank die verſchleierte Welt, und die Zeit ſtand ſtill 
bei dem Anblick. 
J. J. Baggeſen: „Parthenais“, 8. Geſang. 
Jens Baggeſens Poetiſche Werke in deutſcher 
Sprache, Leipzig 1836. 
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Der Staubbad. 


Gebenedeite Quelle, 

In deinen hellen Düften 
Zeigt, lüftend ſich den Schleier, 
Uns freier ihr Gebilde 

Die Milde der Natur, 

Durch meines Lebens Qualen 
Sind Strahlen viel von oben 
Gewoben; doch erſchienen 

So ſühnend iſt mir keiner 
Als Staubbach, deine Spur! 
Was ich, ſeit ich's verloren, 
Erkoren bin, den Brüdern 

In Liedern zu entſiegeln, 

Der Spiegel heil'ger Minne 
Entrinnet, Quell aus dir! 
Drum wolle auch den Meinen 
Erſcheinen und ſie kühlen 

Im Schwülen und ſie netzen 
Und letzen, wie du Segen 
Entgegenträufelſt mir! 

So fleht' ich im Gebete, 

Als es mir wehte leiſe 
Geſäuſel aus der Säule, 

Die, zweigeteilet, ſtäubend 
Und ſüß ſich ſträubend, kreiſt. 
Und im Geſäuſel lebte, 

Und ſchwebt' in Silberflocken, 
Ein Locken, wie den Reinen 
Erſcheinen, die geſchieden 


Des Friedens heil'ger Geift! 

Und ſiehe, da entſprangen, 

Umſchlangen ſich und ſchwammen 

Zwei neuentglommne Sonnen, 

Entronnen aus den Wogen 

In Regenbogenpracht! 
Auf den Goldſtaub des Baches ſie ſprungen, 
Beide ſiebenfachfarb'gen, und klungen, 
Eh' ſie auf vom Staubbach ſich ſchwungen: 
„Halleluja, es iſt uns gelungen! 
Uns die Treuen, ſeit dem Feuer entrungen, 
Hielt der Quell, der diamantne umſchlungen; 
Das Gewäſſer, wir habens bezwungen 
Und eilen zur bräutlichen Nacht!“ 

Zacharias Werner's Poetiſche Werke, 
Grimma 1840, l. Bd. 
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Der Gemmi. 


1 858 Berg iſt wohl ſo verſchrieen als der Gemmi, über 
welchen der merkwürdige Paß aus dem Kanton Bern 
nach den Bädern von Leuk in Wallis führt. Unter allen 
denen, die in den Sommermonaten über dieſen Berg 
gehen, reiten oder ſich tragen laſſen, um in jenen kräf— 
tigen Heilquellen ihre verlorne Geſundheit wieder zu 
finden, find wenige mit den Schreckniſſen der Alpen— 
natur vertraut oder nur bekannt. Den meiſten iſt alles, 
was ſie auf dieſer Reiſe ſehen, neu und fürchterlich. 
Durch die, für Schwächliche und Ungeübte allerdings 
nicht geringen Mühſeligkeiten und durch die Furcht, die 
ſolche Perſonen bei einigen Stellen ergreift, wo man 
in der Tat mit Vorſicht und Behutſamkeit hintreten 
muß, kommen in ihre Schilderungen des Gemmipaſſes 
viele ungeheure Bilder des Scheußlichen und des Ge— 
fahrvollen, die denn doch großenteils verſchwinden, wenn 
man als geübter Alpenwanderer, mit einer hinreichenden 
Doſis von phyſiſcher und moraliſcher Geſundheit ausge— 
rüſtet, dieſen Schauplatz des Schreckens betritt. Auf 
der andern Seite gehen indeſſen manche wieder darin zu 
weit, daß ſie das Grauſenerregende und Gefährliche des 
Gemmipaſſes hinwegleugnen wollen. Die Wahrheit liegt, 
wie gewöhnlich, auch hier in der Mitte, wovon der Ver— 
faffer des gegenwärtigen Aufſatzes, der dieſen Berg neun 
mal beſtieg und ihn bei Sonnenſchein und Nebel, 
Regen und Schnee, bei Donner und Hagel kennen lernte, 
ſich jedesmal überzeugt hat. Vom Schwarrenbach gelan— 
gen wir auf einem zwiſchen vielen herabgeſtürzten Fels— 
blöcken hindurchführenden ſehr holprichtem Wege nach 
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einer halben Stunde auf die Höhe, wo der Anblick des 
Daubenſees uns ſchauerlich überraſcht. So viel in den 
Ebenen der Reiz und die Lieblichkeit einer Landſchaft 
durch den Spiegel eines Sees gewinnt, ſo ſehr vermehrt 
hingegen auf den Einöden der Berge ein See das Schau— 
dervolle und Grauſenerregende derſelben. Alle Berg— 
ſeen, die ich kenne, ohne Ausnahme, haben dieſen Cha⸗ 
rakter und ſtimmen die Seele des Wanderers zu düſterer 
Melancholie. Keiner von allen aber mehr als der 
Daubenſee, eine trübe, dunkle Waſſerfläche, zu welcher 
auf der einen Seite die kahlen, ſchwarzen Felswände ſich 
ſenkrecht abſenken, während auf der andern von den 
höchſten Gipfeln über den Schieferboden einzelne Schnee 
flächen ſich herunterſchieben, in dem Verhältnis, wie ihr 
unterer in den See hineinhangender Saum von den 
Wellen verzehrt wird. Unwillkürlich wird man hier von 
einem unnennbaren, unheimlichen, bangen Gefühl er— 
griffen, welches einen nicht eher verläßt, als bis man 
an dem traurigen See vorüber iſt. Zudem iſt der 
ſchmale Weg längs dem See, zumal da, wo jene ſchräg 
in den See hinunterlaufenden Schneeflächen quer über: 
ſchritten werden müſſen, nicht ganz ohne Gefahr und 
daher mit beſonderer Vorſicht zu betreten. 

In einer Einbiegung des Berges ſteht nämlich hier das 
ſeltſame merkwürdige Wirtshaus, der Schwarrenbach 
genannt. Durch zwei kleine in die tiefen Mauern tief 
eingelaſſene Fenſterchen, mit kleinen, runden, trüben 
Glasſcheiben, fällt das Tageslicht nur kärglich herein, 
das auch an den ſchwarzen rußigen Wänden eben keine, 
die Heiterkeit mehrende Rückſtrahlung finden kann. 

A. W. Schlegel: „Alpenroſen“ 1813. 
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Am Schmadribach. 


En Anblick wie dieſer gehört zu den prachtvollſten un— 
ſeres Hochgebirges, und mit Verwunderung bemerkten 
wir, daß auch gar keine Beſchreibung noch von dieſem 
unvergleichlichen Schauſpiel entweder herausgekommen 
oder uns bekannt geworden. Wir ſaßen jetzt um zwei bis 
drei Dutzend Schuhe über dem Bette des Baches an 
ſeiner linken Seite in einer Region des Berges, die, von 
Tannen und hochſtämmigem Laubholz entblößt, nach dem 
ſchauerlich nackten Felſengebiete und den Eisgefilden die 
oberſte Grenze bildet. Der hohe Klippenſatz, über wel— 
chen der Waſſerſturz niederſchießt, machte, ſchwarzgrau 
gegen den reinen wolkenloſen Himmel, unſeren Horizont. 
Wir ſtanden zu nah, um die Schneewände und Schnee— 
gipfel gewahr zu werden, die dem Bache den Urſprung 
geben. Er ſchien nach dem homeriſchen Beiwort von Zeus 
oder vom Himmel herfallend. In neun unterſchiedenen, 
jetzt größeren, jetzt kleineren Waſſerſtrahlen, warf er ſich 
ſpielend, aber ſpielend mit Würde, von der ſchönen, ab— 
gerundeten Felswand hernieder. Alsbald zerſplitterte er 
ſich auf den zahlloſen Kanten und Abſätzen des Geſteins 
in tauſend flüchtige Blaſengebilde. Mit unbeſchreiblichem 
Getümmel wechſeln und trennen und verbinden ſich in 
ſtäubendem brauſendem Wirrwarr die milchweißen dun— 
ſtigen Waſſerflocken. Immer mehr von allen Seiten ver- 
einigen ſie ſich in dem ſchrägen Trümmerbecken, das kaum 
einen Augenblick dieſes Gewoge zu halten vermag. Auf 
beiden Seiten ſind am Fuße des Falles Schuttkegel auf— 
gehäuft. In der Mitte hat der Wellendrang ſich offene 
Bahn bereitet. Die Fülle des Waſſers ſchien mir der— 
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jenigen des Reichenbaches gleich zu fein, und noch rinnen 
vereinzelte Bächlein rechts und links von dem großen 
Sturz nach dem allgemeinen Sammler hin. Man glaubt, 
einen gewaltigen Heereszug mit zerſtreuten Plänklern auf 
beiden Flügeln vom Gebirg in das Tal brechen zu ſehn. 
Der ganze Anblick würde für unvergleichlich gelten, wenn 
nicht er ſelber um einige Stufen unterwärts an dieſen 
Abhängen noch herrlicher wäre. 


J. R. Wyß, der jüngere: „Reiſe in das Berner Oberland“, 
2 Bde. Bern 1816 u. 17. 


Die Jungfrau am Abend. 


mr Ganze der umgebenden Natur rüſtete ſich zu einem 
Auftritt von großer Herrlichkeit. Drunten, etwas rechts 
vor uns hin, über der Kluft des Trümmletentales ſtockte 
dichtes und ſchwarzes Gewölk, deſſen oberer Saum 
jedoch weißlich und kraus gegen uns herleuchtete; 
dumpfes Gebrauſe, wie jedesmal zu Nacht auf unſern 
Gebirgen, brachte in feierlichem hohlem Zuſammenklang 
das Rauſchen von zahlloſen Bächen aus der Niederung 
an unſer Ohr. Es war wie das ferne Saufen des Sturm—⸗ 
windes auf Lena, wie das Seufzen der Wälder von 
Morven bei Oſſian. An der Jungfrau ſchwebten Nebel— 
geſtalten, der Nachzug des ſinkenden Gewitters, welches 
hinab zu Tale drang. Einzelne Blitze züngelten wie 
Schlangen des Abgrundes aus der wolkichten Tiefe 
himmelwärts gegen uns empor. Der Donner, als wenn 
er ſich ſcheute, den furchtbaren Widerhall dieſer Fels— 
wände zu erwecken, brummte zürnend aber gedämpft den 
zackichten Strahlen nach. In ruhiger Klarheit, doch 
matter und geiſtiger zwiſchen finſteren Schluchten, heller 
an den überragenden Kanten, breitete die Jungfrau in 
dem weiten Schneegewande ſich aus, und himmlliſcher 
Friede lag auf ihren Gipfeln, als wenn ſie die heiteren 
Sitze der Seligen wären. Links an der aufgeſchichteten 
Maſſe ließ der Himmel ſich ſchwarzblau und ſternenlos 
ſehn; aber rechts ſchwebte die Scheibe des Mondes mit 
goldenem Glanz in den unbewölkten Ather hinein, ſchien 
koſend eine Weile ſich an die Titanin hinzulehnen, trennte 
dann ſchweigend von ihr ſich ab, und ſchaute nun, gött— 
lich ernſt, göttlich mild, auf das Gewitter in der Unter- 
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welt, wo die Nacht des Orkus ſchien entfeſſelt zu fein, 
und doch, wie beſchämt vor dem hohen Himmelsgeſtirn, 
nicht aufzuſteigen wagte nach den Lichtgefilden des 
höheren Gletſcherhangs. 
J. R. Wyß, der jüngere: 
„Reife in das Berner Oberland“. 2. Bd. 
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Berglied. 
Zum Beginn einer Alpenreiſe. 


Auf, den Bergſtock in die Hand, 
Luſtig auf ins Alpenland! — 
Nicht geſchont den Nagelſchuh! 
Friſch auf Berg' und Felſen zu! — 


Fahre wohl, du ſchöne Stadt! 
Bin von Herzen deiner ſatt. 
Treibſt mir eben gar zu viel 
Tändelei und Poſſenſpiel. 


O, wie Gottes freie Welt 
Meinem Auge wohlgefällt! 
Überall auf Wald und Flur 
Eines guten Vaters Spur! — 


Hui, wie geht's im Fluge fort! — 
Schau zurück am Hügel dort: 
Unſre teure Stadt — mit Gunſt — 
Iſt fürwahr ein blauer Dunſt. 


Doch nun vorwärts, aufgeſeh'n! — 
Wie ſo mächtig, wie ſo ſchön! — 
Aus der grauen Nebel Meer 

Steigt der Berge Rieſenheer! 


Nicht zu ſtolz, ihr Großen ihr! 
Traun, vor Abend tanzen wir, 

Stünd' er zweimal gleich ſo hoch, 
Lachend auf dem Kopf’ euch doch. — 
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Eingelenkt nun in das Tal! 

Rauh ſchon wird der Pfad und ſchmal. 
Sachter jetzt und feſter jetzt 

Fuß und Bergſtock angeſetzt! 


Laß dir Zeit, mein freudig Herz, 
Blick hinauf und niederwärts! — 
Sieh' die Wunder Gottes an 

Auf der wilden Alpenbahn! 


Über Wolken ſproſſet hier 
Tauſend edler Blumen Zier, 
Und balſamiſch füllt die Luft 
Ihres Kelches ſüßer Duft. 


Nieverſiegend Waſſer ſauſt, 
Und Lawinen⸗Donner brauſt; 
Lämmer weiden hier im Klee, 
Drüben ſtarret Eis und Schnee. 


Mutig, mutig! federleicht 

Wird des Berges Haupt erreicht; 
Denn, was Leib und Seele drückt, 
Iſt ins tiefe Tal entrückt. f 


O, dort oben, welche Luſt 
Wird ſich regen in der Bruſt! 
Alpenſteigen iſt von Art 
Eine halbe Himmelfahrt. 
J. R. Wyß, der jüngere: „Alpenroſen“. 1813. 
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Silbenrätfel, 


Kommft mit der erſten du beladen 

Als Wandrer an den Ort der Raſt, 

So magſt du dich im zweiten baden; 
Wenn du dich dann erquicket haſt, 
Willſt du den kurzen Weg nicht ſcheuen 
Am Fall des Ganzen dich zu freuen. 


„Alpenroſen“ 1837. (Wahrſcheinlich aus dem 
Nachlaß von J. R. Wyß, dem jüngern.) 


Die Jungfrau. 
Eine geognoſtiſche Bemerkung. 
Mag Phoebus auch dich noch jo glühend grüßen, 
Du bleibeſt felſenhart und kalt. 
Das zeigt: du ſei'ſt entſetzlich alt, 
Da junge Damen ſonſt beim erſten Blick zerfließen. 
J. R. Wyß, der jüngere: „Alpenroſen“ 1814. 
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Am Staubbad. 


Te tiefer man nach Lauterbrunnen hineinkommt, deſto 
ſteiler und ſeltſamer geformt werden die Felſen und häu— 
figer die ſtürzenden Bäche, bis man endlich das fröhliche 
Bergtal ſelbſt erreicht mit ſeinen zerſtreuten Hütten, 
ſchimmernden Wieſen und unerſchöpflichen Waſſer⸗ 
fällen, die wie lautere Brunnen von den Höhen hinab— 
ſteigen und dem Lande den Namen geben. Wir ſahen 
den Staubbach ſchon in geraumer Entfernung, und aus 
der Ferne ſchon gefiel uns das ſanfte Heruntergleiten 
ſeiner ſich unaufhörlich verfolgenden Wellen. Wir eilten 
hinzu. 

Auf einer ſenkrechten Höhe von neunhundert Fuß 
ſchießen zwei Ströme Waſſer über die Felſen hinaus und 
vereinigen ſich bald in eine bewegliche Waſſerſäule, wo— 
von nur ein kleiner Teil ſich an einer Klippe bricht, das 
übrige aber in freier Luft ſich in Millionen Perlen 
ausbreitet und zuletzt, in einen ſchimmernden Staub 
verdünnt, teils auf eine beträchtliche Weite die Matten 
umher mit einem immerwährenden Tau benetzt, teils 
ſich in einem tiefen Waſſerbecken voll glühender Regen— 
bogen wieder ſammelt. Genau ſo ſahen wir den Staub— 
bach; ich möchte nichts übertreiben. Er iſt nicht groß 
durch einen unaufhaltſamen wilden Strom, der ſich an 
ſchönen Felſenmaſſen ſchäumend und mannigfaltig bricht, 
oder durch ſeinen Donner die Erde bewegt und die Töne 
des menſchlichen Erſtaunens verſchlingt. Aber er iſt er— 
haben durch ſeinen himmelhohen Fall, durch die großen 
Waſſermaſſen, welche ſich weiß und weich wie Milch 
in ewiger Folge aus der Höhe hinabdrängen, durch ſein 
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allmähliches Hinſchwinden in Nebel und durch das Feuer 
ſeiner Regenbogen, beſonders aber durch ſein mit der 
Sanftheit des Ganzen fo harmoniſch übereinftimmen- 
des, leiſes zartes Geräuſch, das nicht von einer einzelnen 
Stelle herkommt, ſondern den Zuſchauer allenthalben 
wie Stimmen der Geiſter zu umgeben ſcheint. 


Ulrich Hegner: „Iſis“, eine Monatsſchrift, Zürich 1805, 1. Bd. 
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Auf der Reife 1812. 


Gleiten im Schifflein über den See und ſchauen, wie 
friedlich 
Menſchenwohnungen ſich ſonnnen am grünen Geſtad, 
Wie mit ſilbernem Haupt hinan zum Azur der Lüfte 
Berge ſteigen von fern, mächtig als Säulen der Welt; 
Wandeln im Tale durch blühende Auen am Me 
Bache, 
Hören des Hirten Geſang, preiſen ſein leichtes Geſchäft; 
Steh' n, gleich einer Handvoll Kinder, mit frohen Ge— 
fährten 
Auf dem Gipfel des Berges, unten unendliches Land; 
Oder ſich wenden auf einſame Felſenpfade, verlaſſend 
Alles Leben der Welt, hüllend in Grauſen ſich ein, 
Wo die Gletſcher krachen, die Adler ſchreien, die Bäche 
Stürzen, die Lawine ſich wälzet mit donnerndem Sturm; 
Wieder hinunter dann zu hochgetürmeten Städten, 
In des Lebens Gewühl, in der Geſelligkeit Kreis; — 
Glücklich der Wanderer, der, ſei's auch am Stabe der 
Mühe, 
Alle die Herrlichkeit ſchaut, ſein iſt ein edles Gefühl! 
Aber ihm helfen nicht Berg', ihn tröſten nicht Täler 
noch Seen, 
Denkt er nicht freudig wie wir an die Heimat zurück! 
Ulrich Hegner: „Alpenroſen“ 1815. 


66 


Der Aarfluß. 


Ruhig fleuß in deiner Wiege 

Aus des Gletſchers ſtillem Dom! 
Rauſch' als Jüngling, hüpfe, fliege 
Durch die Welt ein wilder Strom! 
Treib' als Mann des Fleißes Räder, 
Wäſſere das Fruchtgefild! 

Stirb als Greis in Ruhe! Jeder 
Sieht da ſeines Lebens Bild. 


J. R. Wyß, der ältere: „Alpenroſen“ 1827. 
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Ahasverus auf der Grimſel. 


Der Berg erſtarrt von Schnee und Eis, 
Kein Halm iſt mehr zu finden, 
Und auf des Geiſtes irr Geheiß 
Kehr' ich zu dieſen Schlünden. 


Ich wand're ſonder Raſt und Ruh 
Durch achtzehnhundert Jahre, 

Und mein Gewiſſen treibt mich zu 
Und nimmer doch zur Bahre. 


Geſtorben iſt der Fichtenwald, 
Verwittert ſind die Zinken; 

Nur grauer Winter, alt und kalt, 
Steht da, mir graus zu winken. 


Rings liegt ſein leichenblaß Gewand 
Auf Fels und Grund gebreitet, 

Und drauf hat er mit ſtarrer Hand 
Den Gletſcher ausgeſpreitet. 


Wie Schädel donnern rings herab 
Viel tauſend Schneelawinen, 

Und reißen in ihr rollend Grab 
Zerſchmetterte Ruinen. 


Doch dieſes Winters wilde Macht 
Wird dennoch einſt bezwungen, 
Wenn der, den frevelnd ich verlacht, 
Sich neu herabgeſchwungen. 
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Dann ſtürzt der Gletſcher donnernd ein, 
Dann muß der Schnee zerfließen, 

Und an der neuen Sonne Schein 

Der Blumen Fülle ſprießen. 


Wenn alle Welt dann froh erwacht, 
Entbunden ihrer Sünden, 
Dann geh' ich ein in Grabesmacht, 
Um endlich Ruh zu finden. 
Karl Witte, Sohn: „Alpenroſen“ 1820. 
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Im Berner Oberland. 


Genug, ich eile zu dem ſtillen Glücke 

Des Haslitales aus der Berge Schlund, 

Mein Blick begegnet wieder Menſchenblicke, 
Und Sänger tun ſich aus den Zweigen kund: 
Den Reichenbach mit ſeiner Farbenbrücke 
Schau' ich und Meiringen im milden Grund, 
Beſchattet von der Eichenwipfel Krone, 
Welch' andre Welt und welche ſchönre Zone! 


Nicht dich vergeß ich, Flur der Hirtenfeſte, 
Dich Interlakens Paradieſesau 

Und deiner Schattenſtämme breite Aſte, 

Der hohen Jungfrau ſtolzen Rieſenbau, 
Unſpunnens alte, baumbewachſ'ne Reſte 

Und beider Seen ruhigwogend Blau, 

Wo ſich der See am Ruderwirbel weidet, 
Wenn eine Gondel durch die Wogen ſchneidet. 


Und ſüdwärts wend' ich mich aufs neu', gewahre 
Den Staubbach, flatternd hier vom Fels ſo wild, 
Die Kön'gin dort mit blendender Tiare, 
Drauf wies mir Thuns romant'ſcher See mein Bild. 
Die Stadt liegt maleriſch am Strand der Aare, 
Umblüht von einem lockenden Gefild; 
Vom hohen Kirchhof ſieht der Blick mit Freuden 
Der Reben Grün und die beblümten Weiden. 
Aug. v. Platen: Aus „Schweizergemälde“. 
Ausgabe von Koch u. Petzet, 
Heſſe & Becker, Leipzig. 
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An die Diana des Nieſen. 
Von den Jägern der Müllimatt 
1825 


O Göttin, die du ſtets geleiteſt 

Des Jägers Gang durch Feld und Wieſen 
und gern das Hochgebirg beſchreiteſt, 
Die Blümlisalp und unſern Nieſen, 

Und allen ſtets dich hold erwieſen, 

Die dir, des Städtelebens ſatt, 

Auf wald'ger Berge Rücken huldigen: 
Was zürnſt du deinen ungeduldigen 
Verehrern auf der Müllimatt? 

Auf daß uns froh dein Auge nicke, 

Dein heil ger Grimm uns endlich ſchone, 
Wie gerne lenkten wir die Blicke 
Hinauf zu deinem höchſten Throne, 

Zu jener keuſchen Gletſcherzone, 

Die dir den Namen hat geraubt; 

Doch Nebel, ach! ſich ewig häufende, 
Von allen Seiten niederträufende, 
umwehn der Jungfrau Strahlenhaupt. 
Wir ziehn dem Regenguß entgegen 

und weih'n dir manchen Tag und Morgen; 
Doch keine Schnepfe will ſich regen, 

Und alle Hafen find verborgen: 

So kehren wir denn ſtets in Sorgen 
Von mancher eitlen Fahrt zurück, 

Die Müh' und Schweiß genug uns koſtete, 
Und unſre Flinte, die verroſtete, 

Erſehnt umſonſt ihr altes Glück. 
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Zwar läßt ſich manches in den Lauben 

Der ſchönen Müllimatt erwerben: 

Bei holden Frau'n, beim Saft der Trauben, 
Beim Duft ſo vieler Blumenſcherben, 

Hier ließe leben ſich's und ſterben; 

Doch, Göttin, ſieh, zu dir nur ſchau'n 
Wir hoffend auf, zu deinen luftigen 

Und wilden Höh'n von dieſen duftigen 
Gewächſen, dieſen ſchönen Frau'n! 


Laß dich von unſerm Flehn erweichen, 
Und ſei mit uns in dieſen Tagen: 
Das Höchſte wollen wir erreichen, 
Die pfeilgeſchwinde Gemſe jagen; 
Es wird uns kein Gewehr verſagen, 
Wenn du uns ſchützen willſt, o du! 
Sei gnädig unſerer Verwegenheit, 
Erſpähe ſelbſt uns die Gelegenheit 
Und jag' uns alle Gemſen zu! 


Und wenn du uns vor Schmach mit dieſen 
Geſchenken deiner Gunſt gerettet, 
So möge dir am Rand des Nieſen, 
Auf Alpenroſen hingebettet, 
Erſcheinen, was dich ewig kettet: 
Auf daß du ſenkſt den Wogenthron, 
Erſcheine dir ein hingeſunkener, 
Von Lieb und Wein und Schlummer trunkener, 
Ein ſchnarchender Endymion! 
Aug. v. Platen: 
Aus „Vermiſchte und Gelegenheitsgedichte“. 


Ein Morgen auf der Wengern-Alp. 


1. 
Allein mit den Bergen. 


Es grüßt ſich leiſe Tag und Nacht, 
Noch iſt die Erde nicht erwacht, 
Ich kann hier oben ganz allein 

Mit euch, ihr großen Berge, ſein. 


Ich möchte mit euch reden hier; 
Ihr Berg' und Firne, betet ihr? 
Ich möchte mit dir beten gern, 
Du feierliches Volk des Herrn. 


O du Gemeinde, ſtill und groß, 
Nimm du mich auf in deinen Schoß; 
Es iſt ſo heilig, heilig da, 

Hier oben iſt der Herr ſo nah. 


2 

Der Sonnenaufgang. 
Ein Schauer wehet durch die Welt, 
Die Berge Gottes harren ſtill 
Und ſehn gen Morgen, ob der Held 
Nicht bald die Bahn betreten will. 
Sie ſtehen vor Erwartung bleich, 
Als harrten ſie auf Chriſti Reich; 
Die Häupter heben ſie empor, 
Als breche bald ihr Heil hervor. 


Und dort an jenen fernen Höhn 
Erglänzte ſchon ein lichter Rand; 
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Sie find die erſten! o wie ſchön 
Krönt ihre Stirn ein golden Band! 
Steh aufrecht Eiger, ernſter Mann, 
Bereite dich, dein Tag bricht an! 
Du bleiche Jungfrau, freue dich! 

Es naht dein Helfer königlich. 


Sie harren ſtill, ſie harren bang, 

Im Schmerz erbleichend immer mehr. 
O Held, wie weileſt du ſo lang! 

O Herr, wie zauderſt du ſo ſehr! — 

Und endlich naht ein erſtes Licht, 

Und Ahnung glänzt im Angeſicht; 

Und noch ein Schein! — die matte Bruſt 
Wird heitrer Hoffnung ſich bewußt. 


So langſam, langſam nur entſteigt 
Der Nacht die harrende Geſtalt, 
Bis ſich der letzte Schleier neigt 

Und Gottes Licht ſie überwallt. 
Es iſt ein ſtilles Auferſtehn, 

Ein feierlich Entgegengehn, 

Es iſt ein wonnevolles Bild, 

Das viele bange Zweifel ſtillt. 


Abel Burkhardt: „Alpenroſen“ 1837. 


Schweizeriſche Dichtung. 


Daß jenem Genius, der „Alpenroſen“ bringt, 
Und im Naiven ſich zum Liedergipfel ſchwingt, 
Nur Weniges im Tiefſentimentalen 

Und ſelten was in hohen Idealen 

Des Epiſchen und Tragiſchen gelingt; — 


Das wundert euch? mich nicht. Hoch über allen Thronen 
Der Erd' und näher ſchon den Himmelskronen 

Glaubt er ſich im erhabnen Adlerflug 

Durch freier Firnen Ather hoch genug 

Und ſchwingt ſich nicht in höh're Regionen. 


Zwar iſt im Geiſtigen auch die Bemerkung wahr, 
Daß höher ſteigt der Luftball als der Aar; 

Doch tadelt nicht darum des letztern Schweben, 
Weil über ſich er nicht ſich mag erheben. 


Er bleibt ſich treu und hält, was er verſpricht — 
Woran's dem Luftball oft gebricht; 

Sein Flug, beſonnen zwar, iſt frei und munter: 
Verliert ins Blau' er ſich auf Hochdeutſch nicht, 
So purzelt er auch nie deutſchplatt herunter. 


J. J. Baggeſen: „Alpenroſen“ 1824. 
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Charade (Fabel). 


Das Ganze triffſt du viel auf Erden: 
Ein Blümchen, wonnigzart und fein. 
Es pflegt das Zweite gern zu werden, 
Noch geizend nach des Erſten Schein. 
Und mit der ſchönen Blume ſtreute 
Die höchſte Seligkeit und Luſt — 
Sie ſei das Ganze oder Zweite — 

Der Himmel in die Menſchenbruſt. 


Zur goldenen Zeit, da noch die Götter, 
Dem Menſchen liebend zugeſellt, 

Als Rächer jenem, dem als Retter 
Verweilten auf der ſchönen Welt; 

Da ſah einſt in des Haines Stille 
Apoll das Ganze, wunderſchön 
Erglänzend in der Glieder Fülle 

Und ſtolz an ihm vorübergehn. 


Ein gleich Geſchick traf manche Spröde 
Ringsum bei ihrem Zauberthron. 

Und liebend zu der grauſen Ode 
Gelangte kein Pygmalion. 

Und ob mit heißen Liebesküſſen 

Sie Phöbus jeden Tag umfängt, 

Den Panzer darf ſie doch nicht miſſen, 
Der kalt um Schoß und Buſen hängt. 
Wohl treibt des Gottes Glutverlangen, 
Sein Blick voll ſüßer Minneluſt, 

Ein glühend Rot auf ihre Wangen: 
Doch fühllos bleibt die ſtarre Bruſt. 


So weilt fie nun ſeit Ewigkeiten 
Im prächtigen Gewande da; 

Und zählt die Formen und die Zeiten, 
Die ſie entſtehn und ſchwinden ſah. 


Im Wonnekelche ihrer Augen 

Verirrt ſich ſchnell ſein trunkner Blick, 
In Liebe dort ſich einzuſaugen, 
Berauſcht mit niegeahntem Glück. 

Und ſehnend folgt er ihrem Schritte, 
Sie um Erhörung anzuflehn; 

Umſonſt! er ſieht die zarte Bitte 

Der Minne ſchnöd und kalt verſchmäh'n. 


Gequält von namenloſem Leiden 
Beſchwört er nun den hohen Zeus: 
„Gib, Vater! ihr, ſtatt Liebesfreuden, 
Ein Brautgewand von Stein und Eis!“ 
Da nickte Zeus dem teuren Sohne 
Sofort Gewährung freudig zu. — — 
Die Schöne auf dem Demantthrone, 
Sie ſtarrt noch heut in ſtolzer Ruh. 


Ihr lieben ſüßen Huldgebilde, 

Die ihres Namen Zierde ſchmückt: 
Eilt her in Uechtlands Hochgefilde, 
Wenn Torheit euch das Herz berückt: 
Da ſeht die warnenden Geſtalten 

Der Schönen voller Stolz und Hohn! 
Und lernt, wie ſtrafende Gewalten 
Dem ſchnöden Sinne Rache droh'n. 


Aus „Alpenroſen“ 1817. 
gez. Drh m) Der Verfaſſer iſt nicht feſtzuſtellen. 
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Das Denkmal am Thunerſee. 


In der Berge tiefem Keſſel 

Zwiſchen Blüte, Wald und Schnee, 

Ein Gefangner in der Feſſel, 

Ruht und brütet grimm der See, 
Kann nicht blühen, kann nicht blühen, 
Kann nicht grünen, kann nicht blühen, 
Darf nicht mit dem Fluſſe ziehen, 
Muß nur ewig ſtille ſtehn. 


Darum wirft er blaſſe Wellen 

Hoch empor in Zorn und Neid, 

An die Ufer will er ſchwellen, 
Streifen weg ihr buntes Kleid; 
Knickt in Gärten Roſen, Lilgen, 
Bricht die Bäume mit der Frucht: 
Alles Leben möcht er tilgen, 

Leckt nach ihm in Tal und Schlucht. 


Um verborg'ne Felſenriffe 

Läßt er ſtille Waſſer ſtehn, 

In die Tiefe zieht er Schiffe, 

Die ein freudig Segel blähn, 
Und mit ſeinem breiten Rücken 
Deckt er alle Trümmer gleich, 

Legt ſich hin und ſchläft in Tücken, 
Wie ein frommer Gartenteich. 
Und der Weſt mit leichten Flügeln 
Koſet an dem ſtillen Strand, 
Und der Hirte von den Hügeln 
Wagt ſich an den hellen Strand. 
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Wagen rollen, tief im Gleife, 
Längs dem Ufer, ungeftört; 
Frauen wandeln, Kinder, Greiſe, 
Keine Welle ſich empört! 


Sieh! da nahn, den Kranz im Haare, 
Mägdlein zwei und Knaben zween; 
Heil dem ſchönen Doppelpaare, 
Lieblichers ward nie geſehn! 

Jene ſchwarzgelockt, er golden, 

Dieſe blond, er braunumwallt, 

O wie ſelig ziehn die Holden, 
Während Brautgeſang erſchallt. 


Und am Ufer, feſtgehalten 

Von dem See, der ſpielend quillt, 
Bleiben ſtehen die Geſtalten 

Und beſchaun ihr feuchtes Bild, 
Lauter Leben, lauter Blüte 
Spiegelt ſich in ſeiner Flut, 
Lauter Liebe, lauter Güte: 

Jetzt erwachet ſeine Wut. 


Seine grüne Woge blitzet, 

Wie ein Auge neidiſch grollt, 
Seine wilde Flut, ſie ſpritzet, 

Wie von Stürmen aufgerollt; 
Strecket nach den ſüß Umſchlungnen 
Ihren Wellenarm heraus, 

Fährt zurück mit den Bezwungnen, 
Und begräbt ſie mit Gebraus. 
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Und nun dehnt in böſem Schlummer 
Wieder friedlich ſich die Flut, 

An dem Rande weint der Kummer 
Und verzehrt ſich Schmerzens-Glut. 
Treuer Eltern Hände mauern 

In das Ufer einen Stein, 

Graben unter Tränenſchauern 

Vier geliebte Namen ein. 


Doch der See ſtemmt ſich dawider, 
Und das Denkmal ſtehet kaum, 
Als er halb es zwinget nieder 
In den trüben Wellenſchaum. 
Und der graue Stein erzittert 
Seit Jahrhunderten vom Stoß, 
Und mit Namen, die verwittert, 
Hängt er in der Waſſer Schoß. 
„Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Berg- 
ſchlöſſern“, hiſtoriſch dargeſtellt von vaterländiſchen 
Schriftſtellern mit einer hiſtoriſchen Einleitung von 
Prof. J. J. Hottinger in Zürich und herausgegeben 
von Profeſſor Guftav Schwab in Stuttgart. 
3 Bde. Chur, 1828, 1830 u. 1839. Bd. 2. 


Erinnerung an Grindelwald. 


Am ſtillen Abend, wo nur die Herde tönt 
Und die Lütſchine mutig durch Felſen brauſt, 
Da wandr' ich, mit den ſchönen Träumen 
Wieder den mächtigen Gram bekämpfend. 


Die Brünnlein plätſchern nieder am Felsgeheg: 
Im Ahornſchatten ſchlummert die Sennerei, 
Und von der Sommerwieſe kommend 
Grüßt mich der Schweizer, vorüberwandelnd. 


Der ernſte Eiger blühet im Abendrot, 
Die hellen Wölkchen ſpielen ums Wetterhorn, 
Und ſchneebleich, eine weiße Leiche, 
Starrt auf dem Metten das lange Schreckhorn. 


Was hör' ich? grau'nvoll bläſt es und wunderbar, 
Ein Senn' am Felsweg lächelt und deutet mirs: 
Es bläſt im Firn und ſprengt die Spalten; 
Wandelt nur weiter! Ihr ſeid geſichert! 


Warum an euch nur denk' ich, an euch allein? 
Ihr liebt die Heimat, der ich umſonſt entfloh; 

Denn ach! in ungeheuern Weiten 
Ward es nicht ſtiller im müden Herzen. 


Ihr flieht die Ferne, die oft verzweifelten 
Genuß fürs Opfer zärterer Wonnen gab; 
Ich wüt' im Sturm durchs Meer des Lebens, 
Da ihr es ſchöpft an der ſtillen Quelle. 
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Euch ift die ſanfte Stimme der Kindheit nicht 
Dahin! es wiegt das Kind ſich noch ungekränkt 
Im warmen Jüngling, und die Liebe 
Labt euch, die heil'ge, die mich nicht ſtillte. 


Da rinnt das Waſſer klar um die Kieſel hin, 
Und du biſt mein, du heimiſches! rufet ihr; 
Es fliegt der Vogel überm Walde, 
Fliege, du heimiſcher! biſt der meine! 


Ach dieſe Kinderwonnen, wie kenn' ich ſie! 
Ihr trauert? bleibet! liebt mich! ich kenne ſie! 
Die Taube flog vom Heimatdache, 
Schweiget — es kommen herab die Adler! 


Den Geiſt, der in mir ſchaffet, o nennt ihn nicht! 
Den Geiſt in euch, den bleibenden, nennt ihn nicht! 
Der alte Urfels, den ich kenne, 
Spottet der Namen, die ſie ihm geben. 


Wilhelm Waiblinger: „Alpenroſen“ 1827. 
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Meiringen. 


Wie bezaubernd! es liegt in nächtlicher Stille der 
Kirchet, 

Über den mich des Pfads einſame Felſen geführt. 

Dunkel und ſchweigend ruht im erſten Schlummer das 
Hasli, 

Träumend wandelt die Aar unter der Brücke dahin. 

Nächtlicher wird's, denn der Schatten umfängt mich des 
mächtigen Nußbaums, 

Felſen und Sterne verbirgt laubigt Gezweige dem Blick. 

Himmel! der Schatten erſtirbt, und die Blätter glänzen 
und Wieſen, 

Schaurigen Wipfeln entſteigt wieder der traurende Mond. 

Was erblick' ich? es blinkt ein Lichtchen aus lieblicher 
Hütte, 

Und der beſcheidene Glanz hellet das üppige Laub. 

Einſam graſt noch ein Roß im ſchattenden Wieſengehege, 

Langſam erhebt es ſein Haupt, da es den Wanderer hört. 

Über der Felswand Nacht türmt hoch in duftigem 
Schneelicht 

Heiter des Wetterhorns glänzende Säule ſich auf. 

Meiringen! ja du biſt's, in heiterer Fülle des Nußbaums 

Schimmert des Kirchturms Dach unter dem finſteren 
Wald. 

Singend wandelt mir ſchon ein Schweizermädchen ent— 
gegen, 

Und mit lächelndem Gruß hüpft ſie zur Hütte hinein. 

Halb erkennbar im wechſelnden Schein, mit verhallen— 

dem Donner 
Flattern des Reichenbachs ſilberne Strahlen herab. 
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Ach, iſt's Ruhe, was mild, wie des Mondlichts kindliche 
Klarheit, 
Mir das verwilderte Herz wieder belebend erwärmt? 
Biſt du's, den ich erkenne, du Geiſt der heiligen Stille, 
Allgeheimer, dem nur freudige Herzen ſich nahn? 
Der fo ſchweigend im bläulichen Licht, auf fchimmern- 
den Bergen, 
Über dem ſchattigen Tal, über den Waſſern erſcheint? 
Ahn' ich es doch, was dem Geiſt, dem verachtenden, 
NAD! lange geheim blieb: 
Mutter bift du, Natur, einzig fürs ftillere Herz! 
Wilhelm Waiblinger: „Alpenroſen“ 1827. 
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Sonntagmorgen auf dem Thunerſee. 


Des Schiffes Glocke läutet 
Zur Abfahrt auf den See, 

Die Flagge wallt und deutet 
Hin auf der Alpen Schnee. 


Zur Kirche rufen eben 

Die Sonntagsglocken auch, 

Da möcht' ich mich erheben 
Nach frommem Chriſtenbrauch. 


Doch ſieh, ſchon hat von hinnen 
Das Schiff mich fortgerafft, 
Und zwiſchen Felſenzinnen 
Enteilt's in Dampfeskraft. 


Schon dehnt im weichen Bette 
Der blaue See ſich aus. 

Auch hier iſt heil'ge Stätte, 
Auch hier iſt Gottes Haus. 


O ſieh, wie klar und ſonnig 
Der Himmel niederſtrahlt! 
Wie ſich ſein Bild ſo wonnig 
Im Flutenſpiegel malt! 


Granit'ne Felſenwände 

Sie deuten ernſt hinauf, 
Als ſchrieben Gottes Hände 
Die zehn Gebote drauf. 
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Und aus der Ferne blicken 
Die ſchneebedeckten Höh’n. 
Mit ahnungsvollem Winken, 
Wie's drüben iſt ſo ſchön. 


Und Sanct Beati Grotte, 
Zur Vorzeit führt ſie mich, 
Wo vor dem Chriſtengotte 
Der alte Drache wich. 


Beatus, ja glückſelig, 

Wer hier ſich Hütten baut 
Und herrlich und unzählig 
Die Wunder Gottes ſchaut! 


O ſel'ger Sonntagsmorgen! 
Obwohl der Kirche fern, 
Iſt doch mein Herz geborgen 
Im Hauſe meines Herrn. 
Adolf Stöber: „Reiſebilder aus der Schweiz“, 1850. 


Der Gießbach. 


In mächtigem Schwung, 
Mit verwegenem Sprung, 
Bergunterſtürzend 
Und über die Felſen den Weg ſich kürzend; 
Durch Tannenſchatten, 
Durchs Grün der Matten, 
| Schaum verſprigend, 
Im Sonnenlicht blitzend, 
Eilt jach 
Der gewaltige Bach 
Mit Todesmut 
Hinab in des Sees Flut. 
Du hehres, lebendiges Bild der Helden, 
Von denen die Sagen melden: 
Wie ſie in brauſender Schlacht 
Sich Bahn gemacht 
Inmitten der Feindesſcharen 
Und Todesgefahren, 
Wie ſie mit freudigem Mut 
Verſpritzten ihr Blut, 
Das Vaterland zu entketten, 
Die Freiheit zu retten! 
Adolf Stöber. 
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Am Roſenlauigletſcher. 
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O wundervolles Eisgebäue, 
Durchleuchtet von der Sonne Strahl! 
Wie glänzt in reinſter Himmelbläue 
Das hochgewölbte Domportal! 


Die Türmchen blinken ſo kriſtallen, 
Die Pfeiler ſtehn ſmaragdengrün, 
Und amethyſt'ne Säulenhallen 

In zartem Dämmerlichte glühn. 


O Sonne, welch' ein Glanzgebilde 
Du wunderbar geſchaffen haſt! 
Du zauberſt aus dem Eisgefilde 
Den allerſchönſten Feenpalaſt. 


O Licht der Gnade, Licht von oben, 

Durchleuchte ſo mein Inn'res ganz, 
Bis du mein dunkles Herz durchwoben 
Mit deinem reinſten Himmelsglanz. 


Adolf Stöber. 


Herbſttage in den Berner Alpen. 


Wenn die Herbſttage kommen, werden die Bergwege 
unſeres Hochgebirges einſam; diejenigen aber, die eine 
ernſthafte Alpenliebe im Herzen tragen, ſagen zu ſich 
ſelbſt um dieſe Zeit: Jetzt iſt meine Stunde gekommen. 

So ergriff auch ich den Bergſtock zum großen Jubel 
meines Schnauzerhündchens, das mich auf ſolchen Aus— 
flügen begleiten darf und vor Freuden außer ſich kommt, 
ſobald ich die Lodenjoppe anziehe und den Torniſter 
hervorhole. Ahnungsloſes, armes Tierchen! du hätteſt 
deine wilden Luftſprünge und dein faſt jauchzendes Bellen 
geſpart, hätteſt du vorausſehen können, welche Not dir 
diesmal bevorſtand. Aber auch ich wußte es ja nicht, und 
ſo traten wir beide wohlgemut unſere herbſtliche Wan⸗ 
derung an. 

Schon auf dem Dampfſchiffe des Thunerſees, den wir 
am ſpäten Nachmittag befuhren, zeigten ſich die Eis— 
gipfel der Hochalpen in einer Klarheit, wie ſie in dieſem 
ganzen, doch ſo wunderbar ſchönem Sommer niemals 
geſtrahlt hatten. Man mochte glauben, plötzlich mit 
Adleraugen beſchenkt worden zu ſein, wenn man im⸗ 
ſtande war, auf der fernen Schneewand des Mönchs oder 
des Eigers gleichſam die Furchen zu zählen, in denen 
die Staublawinen zu Tal fahren. 

Interlaken ließ ich links liegen und ging von der 
oberſten Dampfſchiffſtation des Thunerſees gleich gerade— 
aus an jenem Abend noch zu Fuß nach Lauterbrunnen. 
Roſig erglühte im letzten Abendſchein über der ſchon 
dunkeln Talſchaft die das Land gleichſam abſperrende 
Jungfrau. Dann erbleichte ſie plötzlich, und bis Lau⸗ 
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terbrunnen war mein nächtlicher Weg nur durch zwei 
Erſcheinungen belebt: die in unbeſchreiblicher Klarheit 
funkelnden Sterne hoch oben und hier und da ein Auf— 
leuchten weißen Schaumes in dem wilden Bergwaſſer, in 
der Lütſchine, deren Rauſchen das ganze Tal erfüllte. 

Der nächſte Morgen brachte mich auf die Höhe der 
Kleinen Scheideck, an Wengernalp vorüber. Das im Hoch— 
ſommer oft ſo beſchwerliche Steigen — wie leicht ging 
es heute bei kühlem, aber ganz hellem Herbſtwetter vor 
ſich. Ein Führer fand ſich glücklicherweiſe auf der Schei— 
deck im Wirtshauſe, und mit ihm ſchlug ich den längs 
der Felswand des Eigers ſich hinziehenden Weg nach dem 
Grindelwalder Eismeere ein, „nur rüſtigen Fußgängern 
ratſam“, wie in den Reiſebüchern zu leſen ſteht. Nun! 
rüſtig genug fühlte ich mich in dieſer herrlichen, die 

terven ſtählenden Luft, und mit wahrer Luſt ſchritt ich 

hinter dem Führer über Matten, bergauf, bergab, durch 
Steingeröll, durch ausgeblühte Alpenroſenfelder und 
über jene abſchüſſigen glatten Steinplatten, die einmal 
in der Breite einer Viertelſtunde alle Vegetation unter: 
brechen. Das ging ſo mehrere Stunden lang, immer in 
der Höhe. Und hier war mir die für den Herbſt ſeltene 
Freude beſchieden, eine noch blühende, blaßrote Alpenroſe 
zu pflücken. Erdbeeren aber und Heidelbeeren gab es in 
Menge. 

Nun gelangten wir an das Eismeer, das in der Breite 
und in der Länge die Ausdehnung ungefähr einer Stunde 
hat. Aber der Gletſcher ſah nicht gut aus. Statt uns eine 
geneigte Fläche zuzukehren, wies er uns zum Willkomm 
nur einzelne hohe, ſägeartig oder turmartig ragende 
Zacken. Die ſonſt zwiſchen dieſen Zacken beſtehende Verbin— 
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dung war in dem heißen Sommer ſtark abgeſchmolzen. 
„Wie kommen wir da hinauf?“ fragte ich. Der Führer 
ſchüttelte den Kopf, ſagte aber doch: „Es wird ſchon 
gehen.“ Und nun wählte er den ſolideſten der Eistürme 
aus und begann ihn mit dem Eispickel zu bearbeiten. 
Als er ein paar Stufen gehauen hatte, kletterte er mittelſt 
derſelben höher, hieb weitere Stufen und gelangte durch 
dieſe ſyſtematiſch und mit großem Geſchick betriebene 
Arbeit wirklich auf die Spitze des Eisturmes, von wo 
aus er mir zurief, daß es nun ſchon leichter gehen 
werde, die nächſte Spitze und von dort die ebenen 
Flächen des Gletſchers zu erreichen. Ich ließ mir alſo 
das Seil zuwerfen, deſſen anderes Ende der Führer feſt 
in den Händen hielt, und ſo kletterte ich ihm nach, 
innerlich erfreut, daß ich an dieſer glatten Wand wenig— 
ſtens nicht bergab zu gehen brauchte. 

J. V. Widmann: „Spaziergänge in den Alpen“. 

Huber & Co., Frauenfeld, 1914. (gekürzt) 
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Ferientage an der Handeck. 


Ann letzten Ferientage unternahm ich noch einen ein— 
ſamen Ausflug in das oberhalb der ſchönen Arlen— 
alp bis an die Gletſcher ſich hinanziehende, ſteinichte 
und etwas öde Hochtal, nicht ohne die leiſe Hoffnung, 
in dieſer auch von den Sennen ſelten betretenen Wild— 
nis, in der ich bis zum Grat des Arlenhorns empor— 
kletterte, vielleicht Gemſen zu erblicken. Ward dieſe Er- 
wartung auch nicht erfüllt, ſo jagte mein Hündchen 
doch ein Murmeltier auf, das ſich ſchleunigſt in ſeinen 
Bau flüchtete, von deſſen Eingang mein Rattenfänger 
nur mit Gewalt wegzubringen war, nachdem er wohl 
zwanzig Minuten lang unter wütendem Gebell ſich be— 
müht hatte, durch Scharren die Offnung des Baues zu 
erweitern. Ein Murmeltier muß ja für ihn eine „Über— 
ratte“ vorſtellen, den Inbegriff eines bekämpfenswerten 
Gegners. Erſt als ich ihn an die Leine nahm, konnte ich ihn 
von dem Bau fortzerren, deſſen Eingang übrigens von 
noch blühenden Alpenroſen dicht überwuchert war. 
Ein Schmetterlingsdrama des Handeckfalls möchte ich 
hier auch nicht unerwähnt laſſen. In den Vormittags— 
ſtunden von zehn Uhr bis gegen ein Uhr ſchaffen die 
Sonnenftrahlen im Waſſerſturz einen doppelten Regen— 
bogen. Und zwar iſt es der aus dem Abgrund auf— 
ſteigende Waſſerſtaub, in dem das wundervolle Phäno— 
men ſich zeigt. Da dieſer emporwirbelnde Waſſerſtaub 
ſtets in Bewegung ift, bald in ſteigender, bald in ſinken— 
der, ſteht auch der Regenbogen nicht ſtill, ſondern ſteigt 
und fällt mit dem aus dem dunkeln Felſenſchlund em- 
porgewirbelten Sprühregen. Zwei weiße Schmetterlinge 
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nun wurden von der großen ſiebenfarbigen Blume über 
dem ſchwarzen Abgrund magiſch angezogen. Dieſer köſt— 
lichen Rieſenblume nahekommen, aus ihrem Kelch ſich 
berauſchen — das mußte über alle anderen Herrlich— 
keiten ſein, die ihnen der Blumenflor der Alpenwelt 
bietet. So ſchwebten ſie denn heran und wagten, da die 
Blume unbegreiflicherweiſe in die Tiefe zu verſinken 
ſchien, ſich ganz nahe. In dieſem Augenblick ſtieg die 
bunte Waſſerſtaubſäule wieder und erfaßte mit dem 
Sprühgiſcht die kleinen flatternden Geſchöpfe, die nun 
mit den naßgewordenen Flügeln nicht mehr entfliehen 
konnten, ſondern von dem feuchten Duft, der ſie ge— 
lockt hatte, in die Tiefe hinabgewirbelt wurden. Das 
heißt doch gewiß: in Schönheit ſterben! 

J. V. Widmann: „Du ſchöne Welt!“ 

Huber & Co., Frauenfeld, 1919. 
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Grindelwald im Winter. 


A: nächſten Morgen genoß ich einen Anblick, deſſen 
Schönheit ſelbſt mein durch unzählige Wanderfreuden 
verwöhntes Auge ſättigte und beglückte. Der ganze 
Himmel war klar und von einem tiefen, faſt veilchen— 
farbenen Blau, in welchem die reinen Umriſſe der ent— 
fernteſten Gipfel ſcharf und leuchtend hervortraten. Von 
den Wetterhörnern bis zur Schynigen Platte ſtand 
Berg an Berg klar und rein in der friſchen, kräftigen 
Schneeluft; zwiſchen Wetterhorn und Mettenberg ſtand 
die Morgenſonne, die niederen Schneefelder zur Rechten 
vergoldend, während die atlasweißen Mulden und 
Flächen des Männlichen im kühlen Silberglanz lagen. 
An dem prachtvollen, ſchwarzen Kegel des Tſchuggen 
glaubte man die Felsritzen zählen zu können. Ich ſtieg 
im Dorfe bergauf, den laubloſen, ſchönen Ahornen der 
Villa Bellary entgegen, denn von dort aus genießt 
man die morgendliche Bergausſicht ſchöner als irgend 
ſonſt wo. 

Bald ſah ich denn auch hinter der rieſigen Nord— 
wand des Eiger die ſchlanke, elegante Pyramide des 
Silberhorns vortreten, die öſtliche Seite blendend goldig 
von der Sonne beſchienen. Bald darauf ſprang der 
abenteuerliche Tſchuggengipfel plötzlich ins Licht, dann 
folgten die milden, weichen Schneefelder des Männlichen. 
Diamantlichter blitzten da und dort mit jähem Glanz 
auf, blaſſe bläuliche Schatten liefen wie lebendige 
Adern über den Schnee. Das war der Hochgebirgswinter 
— Schnee, Felſen, Tannen und Hütten von einem 
ſtrahlend ſchönen Himmel überblaut und von inten— 
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ſivem Licht überflutet. Das Licht feierte prahlende Feſte 
auf dem reinen, fleckenloſen, ſeidig weichen Schnee, es 
glitt mit flüchtigen Blitzen über geründete Anhöhen, 
lief mit blankem Lachen über breite Flächen hinweg, 
ſchmiegte ſich mild in weiche Mulden, drang ſcheu und 
ſpielend in die Tannenhaine und zeichnete lange Reihen 
von ſchlanken ſpitzen Wipfeln als graublaue Schatten 
auf den weißen Grund. Das ganze Bild war von einem 
zarten Anhauch reiner Friſche überflogen, der mir in 
die Seele hinein wohltat. Wer hat in der Stadt oder 
überhaupt im Tieflande eine Ahnung von dieſen welt— 
fernen Winterſchönheiten? 

Hermann Heſſe: „Grindelwald“. Aus „März“: 2. Jahrg. 

2. Dezemberheft 1908. (gekürzt) 
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Die Jungfrau. 


Hoch über dunkler Nacht im violetten Tal, 

Gleich wie ein Silbertraum aus reinen Himmelsweiten, 
Schwebt ſie, ein Ziel ſehnſücht'ger Erdenqual, 

In glänzendem Entfalten und Verbreiten 

Sanft durch den kühlen Sternenſaal, 

Den Frieden zu bereiten... 


Noch hält dem Licht ſie ihre Felſenarme hin, 
Trinkt ſeine letzte Flut in ihre ſchneeigen Flanken 
— Als ſchimmernd hehre Atherkönigin 

Fremd kleinem Weh und bitteren Gedanken — 
Erhabener, ſtolzer Daſeinsſinn 

Allen am Leben Kranken... 


Von ihres Diadems entrückender Einſamkeit, 

Von ihres Buſens ſilberglänzenden Geftaden. 

Rinnt ſtill herab ihr Gletſcher-Seidenkleid 

Ein milder Sang von Kraft und hohen Gnaden: 

„Kommt zu mir alle, die ihr ſeid 

Mühſelig und beladen!“ ... 

Konrad Falke: „Im Banne der Jungfrau“, Zürich 1909. 

(Titelgedicht) 
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Die Jungfrau, 


Und wie fie alſo ging, grün überlaubt, 
Umrauſcht von hundertjähr'gen Nußbaumkronen, 
Umſchwirrt von fremden Gäſten aller Zonen, 
Sah ſie auf einmal, wendend jetzt ihr Haupt, 
Des Hochgebirgs Eisjungfrau drüben thronen: 
Dort hinter dunkelwald'gen Höhenzügen 
Gigantiſch ragt hervor der Silberfirn, 

Als wollt' er ſeine leuchtend weiße Stirn 

Ans blaue Firmament des Athers ſchmiegen. 


Denn kaum, daß jetzt auf ſchmalen Weidewegen 
Die nächſte Hügelwölbung überſtiegen war, 
So ſtrahlte nun im Silber-Prachttalar 
Den Wandrern glänzend das Gebirg entgegen — 
Die leuchtenden, die eisgekrönten Schweiger, 
Die ew'ge Trias: Jungfrau, Mönch und Eiger. 
Welch mächt'ger Aufbau! Fels auf Fels geſtaut! 
Und Turm auf Turm und Rieſenfluh auf Fluh! 
Und auf den Flühen Gletſcher aufgebaut, 
Starr, gleich wie Flüſſe in der Winterruh, — 
Alſo, vom klaren Luftmeer rings umblaut, 
Kühnheit und Schönheit ſteigen ſonnenzu, 
Indes die weißen Gipfel ohne Grauen 
Tief in des Firmamentes Abgrund ſchauen. 
Emil Hügli: „Die Jungfrau“, Schkeuditz 1909. 
Aus „Intermezzo in Lauterbrunnen“ 
und „Auf der Wengernalp“. 
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Die Jungfraubahn. 


Die Jungfrau“ heißt das Zauberwort, das hier erklingt, 
„Die Jungfrau“ heißt der Glanz, der alle Blicke zwingt, 
„Die Jungfrau“, „Jungfrau“ immerfort und überall 
Das iſt das Hohelied, wie auch ſein Echoſchall! 

Und ob ihr Name auch nicht ausgeſprochen wird, 

Er iſt es doch, der hier die Lüfte ſtets durchſchwirrt; 
Ob ſie genannt wird oder nicht genannt, 

Ihr Bild hält jedes Weſen feſtgebannt 

Und übt alſo, vom Ruhm vertauſendfacht, 

Der ſtillen, großen Schönheit ew'ge Macht. 


Und ſieh! Den Ruhm, der dieſem Götterwerk gebührt, 

Den teilt das Menſchenwerk, das deſſen Namen führt: 

Der kühne Pfad, geſprengt durch Fels und Eis, 

Der Steilweg, wo auf ſchmalem Stahlgeleis 

Die blitzgepeitſchten Wagen bergwärts gleiten, 

Empor bis zu der Schneewelt weißen Herrlichkeiten; 

Empor, empor den mühſam ausgehöhlten Pfad, 

Bis zu des höchſten Gipfels ewig eiſ'gem Grat. 

Von Menſchenmut zeugt manch ein Denkmal märchen- 
haft, 

Allein nur unerſchrockne Promethidenkraft, 

Des Menſchen Promethidentrotz nur durft' es wagen, 

Durch ehernen Granit ſich Pfad zu ſchlagen, 

Sich kühn und furchtlos ſeinen Strang zu ſchmieden, 

Bis zu des weißen Todes ſtillem, großem Frieden. 


Emil Hügli: „Die Jungfrau“. Aus „Die Jungfraubahn“. 
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Krönung. 


Schon ſtirbt der Sterne 

Lebendig Gefunkel. 

In tagender Ferne 

Löſt ſich das Dunkel 

In grün und gelb, und ſacht 

In reinen Smaragd. 

Nur unten die Hügel 

Deckt noch der Flügel 

Ruhender Nacht. 

Der Himmel ſchweigt; 

Sie hebt ſich und ſteigt 

Erglühend empor, 

Und wie ſie ſich neigt 

In ſchwebender Schöne 

Zu der Erdenſöhne 

Anbetendem Chor, 

Winkt einen jeden 

Sie ſtumm an den Thron 

Und wirkt ihm aus Fäden 

Von goldlauterm Zwirn 

Eine Königskron 

Um die Felſenſtirn. 
Eugen Hasler: „Hochland“, Leipzig 1920. 
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Mein ſtiller Berg. 


Mein ſtiller Berg, ich frag mich manchen Tag, 
Was mich ſo ſehr an dir ergreifen mag. 


Vielleicht weil du es ſo ergeben tuſt, 
So voll Vertrauen an der Erde ruhſt. 


Weil du dich hebſt ſo feierlich und weich, 
Und ſicher doch, und immer wieder gleich? 


Heut früh, als dich der erſte Strahl geſtreift, 
Ergriff es mich und iſt es mir gereift, 


Als hebe wer ſich dort in dunkelm Kleide 
Ins Licht gewaltig auf nach ſchwerem Leide. 


Eugen Hasler: „Hochland“, Leipzig 1920. 
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Der Bergſee. 


Ein Zyklope baut 
Über Wolkenquadern jähe Mauern, 
Dran das tiefe Blau ſich ſtaut. 
Zwiſchen Felsgebälk und Schründen 
Steigen ſchräge Wände ab und ründen 
Eine Schale dem tiefgrünen See. 
Lächelnd fühlt er Sonnenküſſe brennen, 
Spiegelt keuſch den blendend weißen Schnee, 
Krauſt die Stirn vor Wandernebelſchauern 
Und entſchläft in Sternnachteinſamkeiten. 
Träumend hört er durch die Felſenbreiten, 
Über Runſen, über Felſenbänder 
Aufgeſcheuchte Wetterhengſte rennen; 
Stürme ſchütteln triefende Gewänder, 
Trüb um ſchaumig ſteile Pfade 
Gurgelt's, ſprudelt's, ſtrudelt's zum Geſtade. 
Doch es ruht, geklärt gereinigt, 
Mit der klaren Flut vereinigt. 
Von dem ſteingeſäumten Strande 
Kommen die kriſtallnen Stränge, 
Über blockbeſäte Hänge 
Rauſchend, fort und fort geronnen, 
Tränken Fluren tief im Lande, 
Kühlen Hauche, nähren Bronnen! 
Adolf Frey: „Feſtkantate zur Univerſitätsweihe“. 
Druck u. Verlag: Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich 1914. 
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